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	PERRY RHODAN - die Serie




Auf der Erde und den anderen Planeten, die von Menschen bewohnt sind, schreibt man das Jahr 2144 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung – fast viertausend Jahre in der Zukunft herrscht Frieden in der Milchstraße.

Da wird die Erde von einem unverhofften Besuch überrascht: Dao-Lin-H'ay, die einzige Kartanin, die relativ unsterblich ist, bittet Rhodan um Hilfe. Ihre Heimatgalaxis Ursa Minor wird von einer Invasion heimgesucht – die auch die Milchstraße bedroht. Geheimnisvolle Parasiten übernehmen ganze Völker.

Perry Rhodan macht sich ohne Zögern auf den Weg. Ihm und Dao schließt sich der alte Haluter Miro Teik an, später auch die geheimnisvolle Stayn und sein Sohn Kantiran. Unter großen Gefahren sammeln sie erste Informationen über die Invasoren und ihre Pläne.

Dann brechen Stayn und Miro Teik zu einer speziellen Welt auf. Ziel der Mission ist DER INKUBATOR ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Miro Teik – Der Haluter will eine letzte Aufgabe bewältigen.

Stayn – Die Frau mit der unbekannten Herkunft will nicht aufgeben.

Intalyeny – Der Drittverantwortliche des Inkubators will keine Verantwortung abgeben.

Fancan Teik – Der Elter will keine Schwäche zugeben.



Prolog

Später

 

Mit einem wütenden Brüllen stürzte sich Miro Teik auf gleich drei Kampfroboter, deren Schutzschirme unter seinem Beschuss gerade zusammengebrochen waren.

Der Haluter packte die Metallkörper von zwei Robotern mit dem oberen und dem mittleren Armpaar und schmetterte sie so gegeneinander, dass sie zerbarsten und die Einzelteile durch die ganze Halle flogen. Dann schnappte sich Teik den dritten Roboter und wirbelte ihn wild umher, fegte damit ein halbes Dutzend weiterer Roboter von den Füßen, ehe er ihn wie ein Spielzeug beiseite schleuderte.

»Wie gefällt euch das, ihr Blechbüchsen?«, grollte er.

Es war ihnen wohl egal. Aus allen Ecken der riesigen Produktionshalle schwebten weitere Maschinen herbei. Teils waren sie bewaffnet und würden wohl bald das Feuer eröffnen, die meisten waren aber einfache Arbeitsroboter, die ihn anscheinend lediglich mit Werkzeughänden angreifen wollten.

Wütend fegte Teik die schlichten Maschinen beiseite. Metallsplitter sirrten durch die Halle, aber er kümmerte sich nicht darum, sondern rannte los, um eine Deckung zu suchen. Seine Aktion hatte ihn aber lang genug beschäftigt. Die Kampfroboter hatten ausreichend Gelegenheit, ihm näher zu rücken weitere Schüsse aus Desintegratoren auf ihn abzufeuern.

Hätte ich vor zwei Tagen geahnt, dass ich am Ende in einem solchen Gefecht stecke ... hätte ich mir wahrscheinlich eine Ersatz-Energiezelle mitgenommen, dachte Teik mit seinem Ordinärhirn. Mit Sorge betrachtete er den schwindenden Energiepegel seines Einsatzanzuges. Bei den Feuern von Haluta – ich brauche diese Energie noch! Sonst ist mein Vorhaben zum Scheitern verurteilt!

Er hastete über einen Haufen geschrotteter Roboter hinweg zu einem der zahlreichen Plasmabecken, die in der Halle standen. Mit allen vier Händen ergriff er die Seitenwandung und riss das Becken auf. Grünes Plasma schwappte heraus, strömte über den Boden und über die Kampfspuren hinweg. Das Stück Seitenwandung schleuderte Teik auf eine weitere Kolonne Roboter, warf damit zwei Angreifer zu Boden.

Unser Plan war vielleicht nicht ganz so gut, wie wir gedacht haben. Allerdings haben wir nicht geahnt, was uns im Inkubator erwartet. Es hätte weitaus schlimmer kommen können. Immerhin lebe ich ...

Ein erneuter Volltreffer ließ seinen Schirm kurz ausfallen. ... noch. Wer weiß, wie lange ... Aber was lamentiere ich hier herum? Ich habe schließlich gewusst, worauf ich mich einlasse. Immerhin geht es um das Schicksal einer ganzen Galaxis.

Kurz musste Teik in die Strukturverhärtung gehen, bis er seinen Anzug so weit neu kalibriert und die Energie umverteilt hatte; der Schutzschirm konnte sich wieder aufbauen. Das ging nur zulasten anderer lebenswichtiger Funktionen. Wärme – wer brauchte schon Wärme? Er zumindest für eine Weile nicht. Oder zumindest nicht so viel.

Vielleicht auch nie wieder, dachte er in einem Anflug von Sarkasmus.

»Also schön«, knurrte er. »Bringen wir die Sache zu Ende...« Er warf sich auf alle sechse und raste auf die nächsten Roboter zu.


1.

Perry Rhodan

4. Juni 2144 NGZ

 

Es war kühl in Kantirans Kabine. Perry Rhodan konnte nicht sagen, ob das Absicht war. Ob sein Sohn es kühl mochte. Er wusste überhaupt nicht viel über den Mann, der vor ihm saß und ihn mit den blauen Augen ansah, die seinen eigenen sehr ähnelten.

Rhodan hatte keine Ahnung, was in den fast 800 Jahren geschehen war, seit er seinen Sohn das letzte Mal gesehen hatte. Bis vor Kurzem hatte er nicht einmal geahnt, dass Kantiran noch am Leben war.

Und so, wie es aussah, wusste Kantiran selbst nicht mehr viel aus dieser Zeit.

»Was ist los?«, fragte Rhodan.

Immerhin war es sein Sohn gewesen, der um diese Unterredung gebeten hatte. Eben noch hatten sie mit Dao-Lin-H'ay darüber diskutiert, ob sie die ihnen bekannten Anführer der Vantani direkt konfrontieren sollten. Kantiran hatte sich dafür eingesetzt, die Dominanz Lias-Cor-L'agyr herauszufordern. Schließlich standen ihnen nicht mehr viele Optionen offen, um Ursa Minor vor der Übernahme durch die mysteriösen Pflanzenwesen zu retten.

Die Symbionten – vielleicht sollte man sie eher Parasiten nennen, denn was sie mit ihren Wirten anstellten, war alles andere als eine friedliche Symbiose – standen kurz davor, sämtliche Welten dieses Raumgebietes unter ihre Kontrolle zu bekommen. Wäre dann die Milchstraße vielleicht der nächste Schritt?

»Wir müssen reden.« Kantiran räusperte sich.

Optisch wirkte er mittlerweile älter als sein relativ unsterblicher Vater. Er fuhr sich mit den Fingern durch den weißen Bart. »Während ich mich von der Gefangenschaft der Vantani erholt habe, hatte ich ... man könnte sagen, eine Vision.«

Rhodan zog wortlos die Augenbrauen hoch. Vor einigen Wochen hatten er und seine Gefährten Dao-Lin-H'ay, Stayn und Miro Teik den gefangenen Kantiran auf einem Planeten in einer Art Labor der Kartanin entdeckt und befreit. Es hatte lange gedauert, bis er sich von dem erholt hatte, was er dort hatte erdulden müssen. Rhodan war nicht sicher, ob diese »Vision« eine mögliche Folge davon war.

Kantiran schien seine Gedanken zu erraten. Er lächelte leicht. »Nichts Religiöses oder Spirituelles, wenn du das glaubst. Eher eine Art Offenbarung. Nein, das klingt genauso falsch ... Es war, als würde ich mich plötzlich an gespeichertes Wissen erinnern, das ich vergessen hatte.«

»Aha.« Rhodan wusste nicht, wie er reagieren sollte. »Was genau war das für Wissen?«

»Zum einen besitze ich wohl mehr Informationen über die Vantani, als mir bislang bewusst war. Ehrlich gesagt mehr, als mir lieb ist. So ganz klar kann ich es noch nicht verstehen. Was ich jedoch weiß, ist Folgendes: Ich war nicht zufällig an dem Ort, an dem du mich gefunden hast. Ich war dort im Auftrag einer fremden Macht, die geplant hatte, dass ich von den Vantani übernommen werden sollte.«

Das saß.

»Jemand hat dich den Vantani zum Fraß vorgeworfen?« Das Entsetzen bei dieser Vorstellung machte ihn wütend.

Kantiran nickte langsam. »So scheint es. Die Flucht, die mir durch deine Hilfe möglich wurde, war nicht im Sinn dieser unbekannten höheren Gewalt. Eigentlich sollte ich in die Reihen der Vantani eingeschleust werden, sozusagen als fünfte Kolonne.« Kantiran lachte bitter auf. »Ich war ein Bauer in einem Schachspiel.«

»Aber wie hättest du als Spion dienen können, wenn ein Vantani dich besetzt hätte?«

»Mein Auftraggeber ist davon ausgegangen, dass ich wegen meiner Gabe der Instinkttelepathie nicht zur Gänze übernommen werde. Das Wissen, über das ich verfüge, hätte später freigegeben werden sollen. Dann hätte ich die Kreise der Vantani infiltriert und für eine Weile wertvolle Informationen an Verbindungsleute weitergeben können.« Kurz presste Kantiran die Lippen zusammen. Er wirkte bitter. »Wahrscheinlich war es ihm gleich, ob ich irgendwann sterbe oder völlig von dem Vantani übernommen würde. Jemand hat mich benutzt und manipuliert.«

Rhodan beugte sich vor und wollte eine Hand auf Kantirans Arm legen. »Dazu ist es nicht gekommen.«

Kantiran entzog sich ihm. »Ja, du hast diese Pläne durchkreuzt. Aus der Sicht meines Auftraggebers ... meiner Auftraggeber ... ich weiß es nicht ... habe ich versagt. Er wird sich nach allem, was ich weiß, dafür rächen. Mein Leben ist nichts mehr wert.«

Rhodan fühlte sich hilflos. Wieder einmal wurden er und seine Freunde und Familie in die Intrigen fremder Mächte hineingezogen, und er konnte nichts dagegen tun. »Wer ist dieser ... Auftraggeber?«

Kantiran hob die Schultern. »Das ist ein blinder Fleck in meinen Erinnerungen. Ich bekomme mein Wissen nur Stück für Stück zurück, wenn ich es benötige.«

»Du benötigst es also in diesem Moment? Wenn du manipuliert wurdest, um die Vantani zu bekämpfen, muss es einen Grund geben, warum du dich nun erinnerst. Geht es darum, wie wir die Vantani an der endgültigen Eroberung von Ursa Minor hindern können?«

»Wir werden improvisieren müssen. Sobald wir die Dominanz Lias-Cor-L'agyr aufsuchen, übernehmen wir die Initiative.« Kantiran beugte sich vor. »Dann werden wir nicht mehr von fremden Mächten nach deren Drehbuch gesteuert, sondern handeln unabhängig.«

»Das stimmt, damit würden wir besser fahren. Wir sollten agieren statt reagieren.«

»An dieser Stelle kommt mein zurückerlangtes Wissen ins Spiel.« Kantiran lächelte zufrieden. »Die Vantani haben eine Schwachstelle, die sich ›Inkubator‹ nennt. Um die müssen wir uns kümmern.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Worum handelt es sich bei diesem Inkubator? Ist es eine Produktionsstätte?«

»Das könnte man so sagen. Im Inkubator sorgt ein Wesen namens Intalyeny für die Aufzucht und die Pflege der Vantani. Dort werden die Symbionten, sagen wir mal, erzeugt.«

»Die später den Wirten eingepflanzt werden?«

»Genau. Wie wir anhand geringerer Aktivitäten der Vantani vermuten können, stottert der Inkubator derzeit. Es scheint, als würden viel zu wenige Vantani nachkommen. Das hat Stayn berichtet. In diesem Inkubator gibt es also Probleme – Probleme, die wir nutzen sollten.«

»Werden diese Probleme von deinem ›Auftraggeber‹ erzeugt?«, fragte Rhodan misstrauisch.

»Das weiß ich nicht.«

Rhodan seufzte. »Also schön. Dann also dieser Inkubator. Wie sollen wir vorgehen?«

»Wir teilen uns auf. Ich schlage vor, dass wir Miro Teik und Stayn dorthin schicken, wo nach meinen Informationen der Inkubator ist.«

»Ein gefährlicher Auftrag. Dennoch, ich werde es den beiden vorschlagen. Und du?«

»Ich werde Dao und dich zu Lias-Cor-L'agyr begleiten.«

Vehement schüttelte Rhodan den Kopf: »Ausgeschlossen, Kantiran. Du bist zwar wieder auf den Beinen. Aber du bist ... beeinflusst. Wir wissen nicht, wie du dich in prekären Situationen verhältst. Du bleibst zurück an Bord der JENNIFER THYRON.«

Kantiran ignorierte Rhodans Einwand. »Miro Teik und Stayn werden den Mächten im Inkubator ganz gut widerstehen, denke ich. Miro wird mithilfe seiner körperlichen Kräfte und seines scharfen Verstandes bestens gewappnet sein. Stayn hat ihren Zellaktivator, ihre mögliche Paragabe, mit Technik umzugehen, und eine gewisse ... Skrupellosigkeit, um sich selbst aus aussichtslosen Lagen rauszuhauen.«

Rhodan hatte Bedenken. »Miro Teik ist körperlich geschwächt. Er ist alt, seine Gedächtnisleistung gehemmt und eingeschränkt.«

»Nur manchmal. Denk daran, dass er uns freiwillig und auf seine Bitte hin begleitet. Das tut er nicht, um tatenlos im Raumschiff zu sitzen. Er will etwas tun.« Kantiran stand auf und ging unruhig auf und ab. »Ich werde den beiden so viele Informationen wie möglich zum Inkubator und zu Intalyeny geben.«

»Bist du sicher, dass du nicht nur Ausreden suchst, um Teik und Stayn aus dem Weg zu haben? Um uns begleiten zu können?«

Sein Sohn blieb stehen und sah ihm fest in die Augen. »Ich möchte Ursa Minor retten.«

»Es muss einen anderen Weg geben, den Inkubator zu vernichten. Irgendeinen ...«

»Wie wäre es, wenn du Miro Teik selbst diese Entscheidung überlässt, Vater?«

Rhodan wollte eine scharfe Antwort geben, als Kantiran plötzlich erstarrte. Sein Blick wurde glasig, dann begann sein Körper, zu zittern und zu beben. Er brach zuckend zusammen.


2.

Miro Teik

6. Juni 2144 NGZ

 

Grau-schwarze Wolken ballten sich um Miro Teik. Einige davon changierten ins Blaue, hier und da glühte es rot-orange. Es war, als ob sich Albträume um ihn versammelt hätten und darauf lauerten, ihn zu verschlingen.

Teik ließ sich davon nicht beeindrucken, oder er versuchte es zumindest. Seitdem er sein Planhirn nur noch mit großer Mühe nutzen konnte, war er empfänglicher für unangemessene Emotionen. Es lag an seinem Alter, dass ihn das rationale Denken nach und nach im Stich ließ.

Natürlich wusste er trotzdem, dass es keine Albträume waren, durch die er trieb. Er war kein seniler Idiot. Der Gasplanet Mabitt-Han, durch dessen Inneres er gerade glitt – mit Stayn auf seinem Rücken – durchmaß 148.000 Kilometer. Ob es einen festen Kern gab, war ungewiss. Dennoch war hier irgendwo ihr Ziel. Im System Nogar, das nahe dem Zentrum von Ursa Minor lag, hatte keiner der insgesamt sieben Planeten unter dem Licht einer roten Sonne namens Yran-Thoa Leben hervorgebracht. Miro Teik und Stayn, die sich an den Haluter klammerte, waren, soweit sie wussten, völlig allein.

Bis auf den Inkubator irgendwo unter ihnen und wer oder was immer dort hauste.

Vor Teik flirrte ein großer, gleißend heller Blitz durch die Atmosphäre. Er spürte, dass Stayn auf seinem Rücken zusammenzuckte.

»Warum so schreckhaft?«, fragte er.

Dank des Helmfunks musste er seine Stimme nicht erheben. Hätte er gegen die Umgebungslautstärke anschreien müssen, wäre wohl sogar das Organ eines Haluters an seine Grenzen gelangt: Draußen herrschte ein ohrenbetäubendes Rauschen und Donnern, Sausen und Dröhnen, meldeten ihm die Sensoren seines Anzugs.

»Ich bin nicht schreckhaft, alter Griesgram«, gab Stayn zurück. »Der Blitz hat mich nur im falschen Moment erschreckt.«

Teik erwiderte nichts. Er wusste, dass Lemurerstämmige den Halutern geistig unterlegen waren, aber er war sicher, dass Stayn in dieser Umgebung mit wiederkehrenden Blitzen rechnen konnte. Seit sie durch dieses Chaos trieben, hatte es ständig geblitzt oder geleuchtet.

Den Daten nach, die sein Einsatzanzug vermittelte, wirkten mehr als 50 Gravos auf sie beide ein, und das Magnetfeld des Planeten wurde immer wieder erschüttert. Sein Schutzanzug hatte jede Menge zu tun, um sie beide vor den Wetterunbilden zu bewahren. Stayns SERUN wäre dazu nicht in der Lage gewesen, denn er verfügte nicht über einen Paratronschirm.

Teiks Anzug hingegen war ein fortschrittliches halutisches Modell und in der Lage, Hyperaufrisse zu erzeugen und die Energien, die auf sie beide einprasselten, in den Hyperraum zu entsorgen. Das hatte ihnen nun bereits einige Male das Leben gerettet. Allerdings konnte Teik den Schirm nur für wenige Minuten aufrechterhalten, ehe dem Hochleistungsgenerator im Rückentornister die Energie ausging.

»Ich hoffe, es ist nicht mehr weit«, brummte er.

Genau war das nicht zu sagen: Die Messungen spielten immer wieder verrückt. Das hing mit hyperphysikalischen Effekten zusammen, die in dieser rätselhaften Umgebung fast allgegenwärtig waren. Sie führten zu seltsamen Erscheinungen. Vor einigen Minuten hatte Teik angenommen, ein Raumschiff vor sich zu sehen, das jedoch innerhalb eines Lidschlages verschwunden war. Kurz darauf hatte er geglaubt, inmitten eines gewaltigen Vogelschwarmes zu fallen. Ein Ding der Unmöglichkeit an diesem Ort.

Und dann tauchte der Umriss eines gewaltigen Haluters vor ihnen auf ...

 

*

 

... und plötzlich ist Miro auf Halut. Er steht auf der Wiese hinter dem Haus seines Elters und experimentiert mit verschiedenen Werkstoffen, als der große Schatten über ihn fällt. Miro fährt herum.

»Fancanos!«, jauchzt er und klammert sich an das Bein von Fancan Teik, dem er gerade so bis zur Hüfte reicht.

»Hallo, mein kleiner Miros«, brummt sein Elter und streicht ihm mit der Pranke seines rechten Laufarmes über den Kopf.

Miro ist überglücklich. Endlich ist sein Elter wieder da. Eine gefühlte Ewigkeit ist Fancan auf Reisen im Universum gewesen. Bestimmt hat er wieder aufregende Abenteuer erlebt. Miro kann es kaum erwarten, davon zu hören, und noch weniger, dem Elter von seinen eigenen Erlebnissen zu berichten.

»Ich habe beim Wissenschaftswettbewerb den zweiten Preis gewonnen!«, sprudelt es aus Miro heraus. Schulen gibt es auf Halut nicht, dazu gibt es zu wenig Nachkommen. Die wenigen Kinder werden bei Privatlehrern unterrichtet, die ihre Schüler jedoch in regelmäßigen Wettkämpfen aufeinandertreffen lassen. »Und Selmy hat sich neulich das Stirnauge verletzt, als wir im Labor experimentiert haben. Sein Elter meint, er kann es in ein paar Wochen wieder benutzten. Und ich mache Fortschritte mit meinen Forschungen. Ich probiere gerade aus, welches das beste Material für den Generator ist, von dem ich dir erzählt habe, den für den Quadrokopter...«

»Sachte, ganz sachte, kleiner Teikos«, lacht eine dunkle Stimme hinter seinem Elter.

Nun erst bemerkt Miro, dass Icho Tolot dabei ist. Er ist ein Freund seines Elters und ebenfalls ein Abenteurer. Miro kann ihn gut leiden – obwohl er manchmal etwas eifersüchtig auf Tolot ist, wenn dieser ihm wieder einmal den Elter entführt.

Wenn er groß ist, das hat sich Miro vorgenommen, wird er mit den beiden zusammen ins Weltall fliegen und Helden wie Perry Rhodan und Gucky den Mausbiber treffen.

Tolot kommt näher. Er gibt Miro einen freundschaftlichen Knuff. »Lass deinen Elter erst mal richtig zu Hause ankommen, ehe du ihn totplapperst.«

Miro verstummt verlegen. Tolot hat recht, denn Miro weiß, dass sein Elter nach den Reisen meist etwas Ruhe braucht.

Fancan jedoch beugt sich zu Miro herab. »Nur zweiter Platz im Wissenschaftswettbewerb? Was hat dich daran gehindert, den ersten zu machen?«

Beschämt senkt Miro den Kopf. »Jestan Tark«, würde er gern antworten. Doch dann müsste er zugeben, dass Jestans Projekt besser war als seins. Und das wird ihm niemals über die Lippen kommen.

»Sei nicht so streng mit ihm«, sagt Tolot zu Fancan Teik. Tolot ist der einzige Haluter, den Miro kennt, der seinen Elter nicht mit »Sie« anspricht – und umgekehrt. Die beiden sind wirklich sehr enge Freunde. Miro hat keinen so guten Freund. »Man kann nicht immer gewinnen.«

»Mein Sohn sollte dennoch danach streben, stets der Beste zu sein«, sagt Fancan Teik.

Miro sackt in sich zusammen. Wieder einmal hat er seinen Elter enttäuscht. Dabei hatte er so gehofft, dass Fancanos stolz auf ihn sein würde.

»Das nächste Mal macht er es besser, nicht wahr?« Tolotos lacht dröhnend.

So ein Lachen kennt Miro von seinem Elter nicht. In ihrem Haus wird nicht viel gelacht. Bei ihnen ist alles logisch und ernsthaft.

»Das will ich hoffen«, sagt Fancanos. Er dreht sich von Miro weg. »Von deinem Oktokopter kannst du mir später erzählen. Ich muss zunächst nach meinen Forschungsobjekten sehen.«

»Quadrokopter«, sagt Miro leise. Fancanos reagiert nicht darauf, sondern erzählt Icho Tolot von einem seiner Experimente. Die beiden erwachsenen Haluter merken nicht, dass sie Miros Welt gerade ein bisschen grauer gemacht haben. Sie gehen, bereits wieder in eine Diskussion vertieft, ins Haus und sehen sich nicht mehr nach Miro um.

 

*

 

... und Miro Teik war zurück in der Albtraumwolkenlandschaft.

Du liebe Güte – was war das denn für eine Erinnerung?

Dieses Ereignis aus seiner Kindheit hatte Teik lange in die hintersten Schubladen seines Gedächtnisses geschoben. Aber mit dem Auftauchen der seltsamen Schattengestalt war alles wieder da. Vor allem das Gefühl der Erniedrigung und der Einsamkeit.

Trugbilder sind das eine, doch warum lösen sie Erinnerungen aus? Oder ist das nur bei mir so? Liegt es an meinem nicht mehr voll funktionsfähigen Planhirn?

»Hast du das gerade gesehen?«, fragte er Stayn und meinte damit nicht seine Erinnerung, sondern die Schattengestalt.

»Den wütenden Sechsbeiner mit den langen Fangzähnen, der auf uns zugestürmt ist?«, ächzte Stayn, die sich mit Mühe an Teik festklammerte. »Wie hätte ich den übersehen sollen? Ein weiteres Trugbild, das wahrscheinlich durch die hyperphysikalischen Zicken hier hervorgerufen wurde.«

Teik ärgerte sich, weil er immer wieder vergaß, dass Stayn nicht die harmlose Jugendliche war, nach der sie aussah. Er hatte durch solche und ähnliche Bemerkungen von ihr oft gemerkt, dass sie weiser und weitaus älter war, als sie schien.

»So wie es aussieht sind die Trugbilder nicht immer für jeden gleich«, gab Teik zurück. »Ich habe etwas anderes gesehen.«

»Was denn?«

Teik antwortete nicht auf diese Frage, denn er war abgelenkt. Ein in der Atmosphäre herumwirbelndes Trümmerstück von was auch immer raste auf sie zu und traf den Energieschirm, der es umgehend in einen Hyperaufriss beförderte.

Der Rückstoß wirbelte die beiden erneut herum. Stayn schlug gegen den etwa kopfgroßen Transportcontainer, den Teik an seinen Anzug gehängt hatte. Teik griff danach und vergewisserte sich, dass der Inhalt gut geschützt war. Zu ihrem Glück war er das. Sonst wäre ihre Mission vorbei, ehe sie begonnen hatte.

Er schnaufte. »Ich kann nur hoffen, dass es nicht mehr weit ist. Lange hält selbst mein Schirm die Belastung nicht mehr durch.«

»Den Berechnungen nach müsste unser Ziel bald in Sicht kommen. Zumindest wenn die Daten von Kantiran stimmen.«

Teik hörte den Zweifel in Stayns Stimme. Die Umstände, wie sie an ihren Auftrag gekommen waren, hatten ihm ebenfalls zu denken gegeben. Kantiran sagte, dass ihm nach und nach Wissen über die Vantani enthüllt werde.

Eine mentale Teilblockade seiner Erinnerungen – kompliziert, aber machbar. Dieses bruchstückhafte Erlangen von Erinnerungen ist bei Amnesien nicht unüblich. Doch wie jemand es bewusst steuern will, ist mir schleierhaft.

Die Lage des rätselhaften Inkubators auf Mabitt-Han war jedenfalls ein Teil dieses geheimnisvollen Wissens, ebenso wie die Information, dass sich dort eine Art Produktionsstätte für den Vantaninachwuchs befinden sollte. Der Inkubator sollte Kantirans Informationen zufolge an der Grenze der Tropopause liegen, also im Übergang der Wolkenschicht zum eigentlichen gasförmigen »Planeteninneren«, und gut getarnt sein.

Teik war nach kurzer Analyse der Umgebung klar gewesen, dass dies ein Höllenritt werden würde. Die Ammoniakwolkenschicht traf immer wieder mit Wasserwolken zusammen. Starke elektrische Entladungen sorgten für hochenergetische Blitze. Weitere Bestandteile jener Schicht waren Oxide, Schwefelwasserstoff und Rauchwolken aus Ammoniumsulfid, was die Flugbedingungen weiter erschwerte. Für die hyperenergetischen Effekte hatte Teik bislang keine Erklärung gefunden.

»Da vorne!«, rief Stayn. Und wirklich, aus den seltsamen Wolkennebeln tauchte eine Metallfläche auf, leicht gerundet – eine riesige Kugel?

Ein Paratronschirm umgab das Gebilde. Hastig sendete Teik die Kennung, die Kantiran ihnen verschafft hatte. Vor ihnen bildete sich gerade noch rechtzeitig eine Strukturlücke, breit genug für den Haluter. Dennoch rasten sie viel zu schnell und ungebremst auf die vor ihnen aufragende Metallwand zu ...

 

*

 

... und wieder ist Miro Teik auf Halut. Dieses Mal ist er um einiges älter, selbst seit Langem erwachsen und immer noch ein Student. Ein rastloser Forschender.

Er steht in seinem Labor und starrt fassungslos, aber begeistert durch das primitive Elektronenmikroskop. Kann es tatsächlich sein, dass sein Projekt Erfolg hat? Hat das Präparat, das er trotz seines bescheidenen Budgets entwickelte, die infizierten Zellen repariert und funktionsfähig gemacht?

Es sieht ganz danach aus. Erfolg, endlich, nach jahrzehntelanger Forschung. Er kann es kaum erwarten, Fancanos davon zu berichten.

Sein Elter ist alt geworden. Seit Langem lebt er in einer Einrichtung auf Tahun, da er in dieser Klinik gute Pflege erhält und gleichzeitig selbst noch etwas Forschung betreiben kann. Miro hat ihm von seinem Interesse an Posbis berichtet.

Er ist allerdings nicht sicher, wie viel Fancanos davon mitbekommen hat. Eigentlich ist Miro sein ganzes Leben lang nicht sicher gewesen, wie viel Fancan Teik wirklich gehört hatte von dem, was Miro ihm erzählte. Wie viel er hatte hören wollen. Nur sehr selten zeigte Fancan Teik seinem Nachkommen, dass er stolz auf ihn war.

Zugegeben, viele Anlässe gab es dafür auch nicht. Miro war zeit seines Lebens fast immer Zweitbester gewesen, kaum einmal Bester. Nichts, worauf ein Elter stolz sein könnte.

Doch nun hat er ein Mittel gegen eine seltene Posbi-Degenerationskrankheit entwickelt. Vielleicht kann er sogar, wie einst sein Elter, aufbrechen, um direkt mit den positronisch-biologischen Wesen zu forschen ...

Wie aufs Stichwort geht ein Ruf in seinem Labor ein. Er kommt von Tahun. Aufgeregt nimmt Miro ihn an. »Fancanos, ich ...« Er verstummt, als er gewahr wird, dass es nicht sein Elter ist, der im Hologramm erscheint. Es ist Icho Tolot.

»Tolotos«, gebraucht er die respektvolle, jedoch freundschaftliche Anrede zur Begrüßung. Er hat eine schlimme Vorahnung. »Warum meldest du dich?«

»Schön, dich zu sehen, Teikos. Es geht um deinen Elter. Fancanos, er...« Icho Tolot sucht nach Worten.

»Ist er tot?«

Tolot seufzt. »Ich habe ihn gerade besucht und dachte, es wäre besser, wenn du es von mir hörst. Fancanos ist nicht tot, aber er ist in eine Art Koma gefallen und nicht mehr ansprechbar.«

Während Tolot ihm davon erzählt, dass Fancan Teiks Körper mit einer dauerhaften Strukturverhärtung begonnen hat, kann Miro nur an eins denken: Jetzt werde ich es ihm niemals mehr erzählen können. Er wird niemals stolz auf mich sein.

 

*

 

... und da prallten Stayn und er mit voller Wucht gegen die Wand. Zwar rettete sie erneut Teiks Schutzschirm, doch danach waren 50 Prozent der Energievorräte verbraucht. Er würde von nun an sparsam sein müssen.

Teik krallte sich an der terkonitähnlichen Metallhülle fest. Sie hatten es geschafft. Vorerst.


3.

Intalyeny

Vor dem 4. Juni 2144

 

In einer winzigen Kammer im Inkubator im Inneren des Planeten Mabitt-Han schlief Intalyeny.

Er brauchte nicht viel Ruhe, doch ein paar Stunden pro Tag musste er raus aus der Konkalle, seinen geschmeidigen Körper ausstrecken und sich erholen. Das ging nur in seinem Schlafraum. Der übrige Bereich des Inkubators musste rein bleiben.

Intalyeny regte sich. Vielleicht war es sein natürlicher Schlafrhythmus, vielleicht war es der leise, enervierende Alarmton, der ihn weckte. Obwohl, nein, das glaubte Intalyeny nicht. Ständig sirrte irgendwo ein Alarm, heulte eine Sirene oder blinkte ein Signallicht. Wenn das seinen Schlaf stören würde, käme er niemals zur Ruhe.

Konsequent ignorierte Intalyeny den nicht schrillen, aber konstanten Ton und glitt aus seiner Schlafkoje. Sein privater Raum war nicht groß. Er nutzte ihn tatsächlich nur zum Ruhen. Die meiste Zeit widmete er seiner Aufgabe: Er war der Drittverantwortliche für den Inkubator – einen riesigen Maschinenkomplex, den nur ganz wenige Wesen in seiner Ganzheit begreifen konnten.

Ein Blick auf den Zeitmesser verriet, dass er fast vier Stunden geschlafen hatte. Dennoch fühlte er sich nicht ausgeruht. Die Sorgen verfolgten ihn im Schlaf.

»Bist du da, Sneeks?«, fragte er. Seine Stimme klang schrill. Er mochte seine aktuelle Darstellungsform, aber diese Stimme war etwas, an das er sich wohl nie gewöhnen würde. Sie klang nicht so, wie sich seine Stimme anhören sollte. »Sneeks?«, wiederholte er lauter.

Er bemerkte ein Huschen. Nicht, dass er es wirklich sah. Er verfügte nicht über herkömmliche Sinne wie andere Lebewesen. Gehör, Sehsinn, Geschmack und Geruch – alle seine Sinneswahrnehmungen waren eins. Er spürte den Schall der Sprache, Gerüche nahm er mithilfe seiner Rezeptoren auf.

Ebenso sah er nicht mit Organen wie Augen. Retina, Stäbchen und Zäpfchen waren rudimentär in etwas integriert, das wie ein Fell seinen Körper bedeckte. Dieses Fell bestand nicht aus Haaren, sondern aus unzähligen Nervenzellen, die über seinen Leib verteilt waren. Sie verschafften ihm eine einzigartige Empfindlichkeit.

Der Sehsinn war allerdings von allen Sinnen am schwächsten ausgeprägt. Mehr als verschwommene Umrisse einer anderen Gestalt konnte er nicht erkennen. Doch die Sensibilität seiner anderen Sinne war überragend.

»Da bist du ja, Sneeks. Gibt's was Neues?«

Intalyeny glitt zu der Hygieneplatte, die seinen Körper einer kurzen, intensiven Reinigung unterzog und ihm eine Injektion mit den überlebenswichtigsten Nährstoffen verabreichte. Effizienz, nur darauf kam es an, wenn man Drittverantwortlicher im Inkubator war.

»Nichts Neues, was?« Intalyeny war es gewohnt, keine Antwort zu bekommen. Er redete trotzdem mit Sneeks. Einfach, weil es sonst niemanden gab, mit der er hier reden konnte. Gut, da war noch Aa'd'aa. Aber die war völlig irre.

Intalyeny rief eine digitale Anzeige auf, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Wie immer galt sein erster Blick den Lieferungen, während er das Alarmsignal weiter ignorierte. Nichts war derzeit wichtiger als die Lieferungen. Und nichts stellte ein größeres Problem dar. Denn es gab keine Lieferungen.

»Immer noch kein Nachschub«, sagte er enttäuscht. »Wie soll ich meine Arbeit fortsetzen, wenn ich keine Zufuhr der wichtigsten Ingredienzen bekomme?« Er lauschte auf eine Gegenfrage, die nie kam, beantwortete sie trotzdem. »Unsinn, ich kann diese Zutaten unmöglich selbst erschaffen. Wie stellst du dir das vor? Ich bin nur der Drittverantwortliche, ein einfacher Techniker, und nicht mal ein besonders guter.« Er kicherte. »Natürlich bin ich der Beste auf meiner Position. Es ist ja sonst niemand da, der diesen Job machen könnte. Vielleicht gab es mal einen Erst- oder Zweitverantwortlichen, aber die Zeiten sind lange vorbei. Wenn es notwendig ist, bin ich derjenige, der die Probleme lösen muss.«

Intalyeny seufzte. Doch was war, wenn diese Probleme nicht lösbar waren? Er hatte ganze Heerscharen von Robotern zur Verfügung, aber die halfen ihm dabei nicht weiter. Ja, und er hatte Aa'd'aa. Aber die war eben völlig irre.

Er wusste, auf welchem Niveau er derzeit arbeitete. Es war nichts als Panscherei. Er kippte das ihm zur Verfügung stehende Plasma in zunehmender Verzweiflung zusammen und würzte es mit On- sowie Noon-Quanten. Das Biophorengemisch sollte für Intelligenz sorgen. Die Ergebnisse in der jüngsten Zeit waren indessen schlecht.

Vermutlich lag es am Verhältnis von On zu Noon. Das Plasmamaterial, das der Inkubator seit einiger Zeit hervorbrachte, konnte sich zwar gut teilen und erwies sich als sehr anpassungsfähig. Die Vantani hatten indes nur einen eingeschränkten Lebenswillen. Erst wenn sie durch Zufall stärker von Noon-Quanten befallen wurden, entstanden intelligenzbehaftete Geschöpfe, die sich zu Müttern oder gar zu Dominanzen entwickeln konnten. Diese besondere Mischung gelang Intalyeny aus irgendeinem Grund nicht mehr.

Er langte nach der Konkalle und begann, hineinzuschlüpfen. Ohne die Konkalle verließ er sein Quartier nicht. Niemals. Denn der Inkubator musste rein bleiben. Nichts durfte sie beschmutzen.

Jedes lebende Wesen im Inneren des Inkubators musste einen Schutzanzug wie die Konkalle tragen. Das war wichtig, damit die Proben nicht verfälscht, die Experimente nicht verunreinigt wurden. Es war schwierig gewesen, das Aa'd'aa klarzumachen. Denn die war schließlich völlig irre.

Vor ein paar Wochen hatte sie in einem experimentellen Labor ihren Schutzanzug geöffnet. Einfach so. Sie hatte sogar damit begonnen, den Anzug abzulegen. Sie wurde wirklich jeden Tag ein bisschen verrückter.

Das war das Problem mit den Fremdwesen, die ihm manchmal zur Unterstützung geschickt wurden: Sie waren zwar von Vantani vereinnahmt, doch sie ertrugen die Verhältnisse im Inneren des Inkubators nicht. Früher oder später drehten alle durch.

»Und wer muss sie dann wieder loswerden? Wir natürlich«, beklagte sich Intalyeny bei Sneeks. Warum es bei Intalyeny anders war, wusste er selbst nicht. »Man stelle sich vor, ich würde auch anfangen, verrückt zu werden. Aber das tue ich nicht. Ich unterscheide mich eben von den anderen.«

Er begriff sich als »biodegeneriert«. Dumpf erinnerte er sich daran, einstmals mehr gewesen zu sein. Um seine Aufgabe erfüllen zu können, hatte man ihn in seinen derzeitigen intellektuellen Status versetzt. An die Zeit vor dem Inkubator, vor Ursa Minor, hatte er kaum Erinnerungen.

»Ich war einmal glücklich und zufrieden, ich war genormt«, erzählte er Sneeks, während er die Verschlüsse der Konkalle zuschnappen ließ. »Wegen meiner Kompetenz werde ich jedoch immer wieder abberufen, um dringende Aufgaben im Dienste unserer Herrin zu erledigen.«

Intalyeny erschauerte wohlig, als sich die Konkalle versiegelte und sofort seine Empfindungen dämpfte. Seine derzeitige Darstellungsform hatte zwar durchaus Vorteile – wenn er sich recht erinnerte, hatte er bereits unangenehmere Körperformen besessen –, aber obwohl er die hohe Sensitivität als Vorteil empfand, konnte sie sehr anstrengend sein.

Er konnte sich nur mühsam gegen Außeneindrücke wehren. Der leichteste Windzug, feinste Schwebstoffe und Partikel lösten in ihm einen kaum zu bändigenden Juckreiz und ein Brennen aus. Das war durchaus unangenehm, wenngleich nicht außergewöhnlich schmerzhaft.

Die Konkalle erlaubte es ihm, nur Teile seines Leibes sensorisch empfindlich schalten. So konnte er von minimalen 0,01 bis zu vollen 100 Prozent seiner Nervenrezeptoren nutzen. Das war eine erhebliche Erleichterung. Er wünschte wirklich, er könnte die Konkalle immer tragen. Doch hin und wieder brauchte er eine Pause, sonst überkamen ihn Beklemmungsgefühle.

Im Übrigen mochte er seinen Körper: Sein Leib mit der braunen Haut war völlig steril und sauber, nichts haftete ihm an, er hatte keinen Eigengeruch, keine Botenstoffe, keine Hautschuppen. Im Prinzip passte er perfekt in den Reinraum des Inkubators.

Der Alarmton wurde lauter und intensiver, sodass ihn Intalyeny nicht länger ignorieren konnte.

»Fängt sie schon wieder an, anstrengend zu werden, Sneeks! Hören wir uns an, was sie will, und dann beginnen wir mit dem Tagesgeschäft.«

Missmutig löste er mit einem seiner beiden Tentakel den Impuls aus, der den Alarmruf beendete und ein großflächiges Hologramm der Ruferin direkt vor ihn projizierte.

Mit mildem Interesse betrachtete Intalyeny die Gestalt der schwarz befellten Kartanin, die dicht vor der Kameraoptik stand. Der Blick ihrer dunkelgrünen Augen irrte unstet umher. Sie schien Mühe zu haben, den Blick zu fokussieren. Sie hatte den Rang einer Mutter, sonst wäre sie nie in der Lage zu eigenständigem Handeln auf dem benötigten Niveau gewesen, doch momentan sah sie aus wie frisch befallen.

»Aa'd'aa«, sagte Intalyeny und gab sich Mühe, geduldig zu klingen. »Was gibt es dieses Mal?«

»Wo warst du?«, fauchte die Kartanin – oder war es der Vantani in ihr? Intalyeny hatte nie herausgefunden, ob es die Wirte oder die Symbionten waren, die in dieser Umgebung den Verstand verloren. Die Symbionten sollten es eigentlich nicht sein, schließlich war der Inkubator ihre Geburtsstätte.

Allerdings waren die Schleimklumpen, die Mabitt-Han für die glorreiche Vermehrung des Vantanivolkes verließen, keine Symbionten in diesem Sinne. Das wurden sie tatsächlich erst durch den Kontakt und die Verbindung mit einem Wirt.

»Ich habe geschlafen«, sagte Intalyeny. »Solltest du ebenfalls mal wieder versuchen. Es scheint bei dir länger her zu sein. Würde dir sicher mal guttun.«

»Du darfst nicht schlafen, wenn der Inkubator dich braucht!«, kreischte Aa'd'aa anklagend. »Du vernachlässigst deine Aufgaben.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Wo liegt das Problem?« Wahrscheinlich war es wieder etwas völlig Nichtiges, das Intalyeny nur aufhalten würde. Er hatte wirklich wichtige Dinge zu erledigen, musste dafür sorgen, dass die Produktion aufrechterhalten blieb, und dass sie endlich Fortschritte im Forschungsbereich machten.

Eigentlich hatte Aa'd'aa nur die Aufgabe, die Prozesse zu kontrollieren. Ein reiner Aufsichtsposten. Uneigentlich kümmerte sie sich um Dinge, die sie gar nichts angingen. Wo trieb sie sich eigentlich schon wieder rum?

»Das Problem ist, dass diese Plasmamasse verseucht ist.« Aa'd'aa wies auf einen großen Forschungstank hinter sich.

Intalyeny stutzte und ließ sich den Standort seiner Mitarbeiterin anzeigen. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich. »Was redest du da für Unsinn? Das ist das Plasma, das ich vor zwei Tagen angesetzt habe. Es entwickelt sich gut. Vielleicht erzielen wir damit endlich den Durchbruch, den wir dringend brauchen.«

»Es ist verseucht«, beharrte Aa'd'aa. »Siehst du es denn nicht? Das musst sogar du sehen können.«

»Was denn, verdammt noch mal?« Intalyeny fluchte nicht oft. Aber je häufiger er mit Aa'd'aa zu tun hatte, desto mehr Lust hatte er zum Fluchen.

»Die Seuchentierchen!«, rief Aa'd'aa. »Da, sie sind überall. Sie schwimmen im Plasma und vermehren sich. Der ganze Tank ist kontaminiert!«

Okay, nun ist offensichtlich der Zeitpunkt gekommen, an dem Aa'd'aas Verstand sich komplett verabschiedet hat. Tschüss, Verstand.

»Da ist nichts«, sagte er.

»Du musst herkommen, dann siehst du es auch!«

»Da ist nichts. Es gibt keine Seuchentierchen.«

Aa'd'aas Stimme wurde leise und scharf wie eine Klinge. »Da. Sind. Seuchentierchen. Und du wirst sofort hierherkommen und dir das ansehen.«

»Du bist nicht in der Position, mir Befehle zu erteilen.«

»Wenn du nicht sofort hierherkommst, werde ich persönlich dafür sorgen, dass der Forschungstank zerstört wird.«

Kurz verschlug es Intalyeny die Sprache. Seine Sorge um das frische und vielversprechende Plasma wuchs. »Das kannst du nicht!«

»Wenn du dich nicht um Wohl und Wehe des Inkubators kümmerst, werde ich es tun. Ich weiß genau, was ich den Robotern befehlen muss, damit sie den Tank ins Abfallbecken entleeren. Du hast fünf Minuten, um zu mir zu stoßen. Dann wirst du die Seuchentierchen sehen und mir recht geben. Und dann zerstören wir den Tank gemeinsam!«

Sie beendete die Verbindung.

Intalyeny brauchte einen Augenblick, sich zu sammeln. »Was sagst du, Sneeks? Ist die Alte irre oder was? Seuchentierchen, wer hat denn so was schon mal gehört?« Er machte sich auf den Weg zur Schleusentür und beorderte gleichzeitig ein paar Roboter zu Aa'd'aa. »Wir sorgen dafür, dass Aa'd'aa keinen Unsinn mehr anstellen kann. Und dann kümmern wir uns endlich ums Tagesgeschäft.«


4.

Miro Teik

6. Juni 2144 NGZ

 

Das Metall unter Miro Teiks Fingern war hart und unerbittlich, dennoch bildete er sich ein, dass es unter seinem Griff knirschte. Wenn ein Haluter zupackte, gab es kaum ein Material, das widerstand. Ein Haluter war stark, fast unbesiegbar.

Miro Teik war ein Haluter. Aber er war weder stark noch unbesiegbar. Nichts an ihm funktionierte noch so, wie es sollte. Er war schwach. Er würde sterben. Bald.

Aber nicht jetzt.

Teiks Finger krallten sich in das Metall – war es Terkonit? Zumindest so etwas Ähnliches. Sie mussten einen Eingang finden, in dieses Ding, das zweifelsfrei der mysteriöse Inkubator war.

Er drehte den Kopf langsam hin und her. Die Sicht war nicht besonders gut und reichte nur ein Dutzend Meter weit. Dann verschwand alles in rötlichem Nebel, der sich an den Inkubator anlagerte.

In beide Richtungen entdeckte er Metall, keine Öffnungen, Türen oder Schleusen. Er legte den Kopf in den Nacken. Der Anblick unterschied sich nicht von dem zu seinen beiden Seiten. Nach unten zu blicken war ihm unmöglich, es sei denn, er ließ die Wand los. Das wollte er nicht riskieren.

»Beweg dich nach schräg oben rechts!«, rief Stayn ihm zu.

So dicht an dem Metallmonster waren sie den Elementen nicht ganz so schutzlos ausgeliefert, sodass er sie besser verstehen konnte als zuvor. Trotzdem begriff er nicht sofort.

»Wieso?«, fragte er.

»Weil dort eine Schleuse ist.«

»Woher willst du das wissen?«

Teik glaubte, Stayns Grinsen zu hören. »Nennen wir es ein Bauchgefühl.«

Teik verstand: Stayns berühmter Instinkt. Er ärgerte sich, weil er nicht sofort darauf gekommen war. Zwar war er durchaus misstrauisch, was Stayns »Gabe« anging – ein logischer Denker wie er konnte sich nur schwer mit so etwas wie Intuition anfreunden – doch sie hatte oft genug bewiesen, dass es irgendwie funktionierte. Also setzte er sich in Bewegung und folgte ihren Richtungsangaben.

Es dauerte einige Minuten, dann kam tatsächlich ein kleiner Vorsprung in Sicht, über dem eine Einbuchtung war. Teik näherte sich vorsichtig, denn er war nicht sicher, ob der Bereich überwacht wurde. Die Positronik seines Anzuges fand zwar keine Hinweise darauf, doch das musste nichts heißen.

Sie kamen unbehelligt bis zu dem Vorsprung und fanden sich vor einer Außenschleuse wieder.

Stayn machte Anstalten, von Teiks Rücken zu steigen, wäre dabei allerdings beinahe von einer Sturmbö erfasst worden.

»Bleib lieber dicht bei mir, bis wir im Inneren sind«, meinte Teik. »Diese Schleuse scheint nicht gut gesichert zu sein. Bestimmt kann ich mit dem Code, den Kantiran mir gegeben hat, etwas anfangen ...«

Er machte sich an einer einfachen Konsole zu schaffen, die neben der Tür in die Wand eingelassen war. Das System schien auf die in diesem Raumsektor heimischen Spezies ausgelegt zu sein und wäre für Monchai oder Kartanin leicht zu bedienen. Deswegen hatte Teik kein Problem damit, die Steuerungsweise zu durchschauen. Dank des ihm vorliegenden Codes öffnete sich die Schleusentür einige Sekunden später.

Teik blieb vorsichtig. Vielleicht wurde die Außenschleuse auf der Innenseite bewacht. Doch diese Befürchtung erfüllte sich vorerst nicht. Zwar war der Schleusenbereich für einen Haluter viel zu klein, sodass er sich hineinzwängen musste, aber es funktionierte.

»Wahrscheinlich ist dieser Zugang für Wartungsarbeiten an der Außenhaut gedacht und wird vor allem von Robotern genutzt«, spekulierte Stayn. »Deswegen ist er kaum bewacht. Wir sollten trotzdem die Deflektoren einschalten.«

Teik brummte zustimmend. Angespannt wartete er, bis sich die innere Schleusentür öffnete und sie eintreten konnten.

Einige Sekunden lang musste Teik die Augen schließen. Nach dem düsteren Wolkenalbtraum von Mabitt-Han war das Innere dieses Konstruktes das komplette Gegenteil.

Alles strahlte so hell, dass der Haluter zunächst an übermäßige Beleuchtung glaubte. In Wirklichkeit war der Gang, den sie betraten, in strahlendem Reinweiß gehalten, ebenso wie Wände und Decke. Die Farbe reflektierte das Licht weniger Lampen extrem. Alles strahlte eine klinische Sauberkeit aus.

Wieder hatten sie Glück. Vielleicht war es Stayns Instinkt zu verdanken, dass sie erneut niemandem begegneten. Der Gang war sehr lang und erstreckte sich weit überblickbar in zwei Richtungen, sodass sich Teik wie auf einem Präsentierteller vorkam.

»Gravitation, keine atembare Atmosphäre ... wir müssen die Helme auflassen. Komm mit!«, rief Stayn.

Wegen der Enge war sie bereits in der Schleuse von Teiks Rücken gestiegen und hatte sich vor ihm zusammengekauert, sonst hätten sie nicht hineingepasst. Nun lief sie den Gang hinab. Ihre Stiefel hinterließen ein paar winzige braune Krümel und eine Spur schlechten Gewissens, die Sauberkeit des Gangs zu beschmutzen.

»Wir suchen uns ein Plätzchen zum Durchschnaufen«, sagte sie.

Wieder war es Stayns Gespür zu verdanken, dass sie in einem kleinen Technikraum einen Platz fanden, in den sich hoffentlich nicht allzu schnell jemand verirren würde.

»Hier können wir die Deflektoren ausschalten«, sagte Teik. »Das sollten wir so oft wie möglich tun, wenn keine Entdeckungsgefahr besteht. Ich weiß nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich sollte dringend Energie sparen.«

Ächzend ließ sich Teik zu Boden sinken und lehnte sich gegen die Wand. Er brauchte eine kurze Verschnaufpause. Außerdem mussten sie ihr weiteres Vorgehen besprechen. Bislang hatten sie mehr oder weniger improvisiert.

»Immerhin sind wir im Inneren des Inkubators«, meinte Stayn und machte sich an einem Wandpaneel zu schaffen. Sie entfernte eine fünfeckige Platte und legte ein Gewirr aus Kabeln frei. »Mal sehen, ob ich die Stationssteuerung anzapfen kann.«

»Wenn es eine gibt«, sagte Teik schnaufend. Sein Körper schmerzte an viel zu vielen Stellen. Er wies seine Anzugpositronik an, ihm Schmerz- und Aufputschmittel zu verabreichen. Er musste durchhalten, dieses eine Mal noch.

»Warum sollte es keine geben? Wie soll man so ein Riesending hier sonst kontrollieren?«

»Keine Ahnung.«

Das war die Wahrheit. Sie wussten nichts über diese Anlage, außer dem rätselhaften Namen »Inkubator«. Was sie eigentlich darstellte und was im Inneren womöglich lauerte, war ihnen unbekannt.

Selbst die wenigen Informationen, die sie von Kantiran erhalten hatten, waren zweifelhaft. Er hatte sich darüber ausgeschwiegen, woher er dieses Wissen hatte. Er hatte lediglich gesagt, dass es bei dieser Mission darum gehen würde, die Neuentstehung von Vantani zu verhindern, und dass es sich um ein Himmelfahrtskommando handelte.

Zwischen Teik und Stayn flimmerte die Luft. Plötzlich schienen kleine Seifenblasen in der Luft zu schweben.

»Ein weiterer hyperenergetischer Effekt.« Teik streckte die Hand aus, um die Seifenblasen zu berühren. Sie flimmerten erneut und verschwanden. »Jedoch nur ein ganz leichter. Wenn sie hier drinnen auftreten, wird es uns leichtfallen, sie zu erkennen und abzuwehren. Immerhin sind wir nicht mehr der kaum zu beherrschenden Atmosphäre ausgeliefert.«

»Wobei ich mir momentan nicht sicher bin, ob ich lieber draußen oder drinnen wäre.« Stayn starrte auf ein kleines Diagnosegerät, das sie aus einer ihrer vielen Taschen hervorgezaubert und an das Kabelwirrwarr angeschlossen hatte. »Draußen wussten wir wenigstens, woran wir waren. Hier ist alles noch etwas ... rätselhaft.« Sie wies unbestimmt auf die Umgebung in der kleinen Kammer, die ebenso verstörend weiß war wie der Gang vor der Tür.

»Warum begleitest du mich?«, fragte Teik nach einem Augenblick der Stille. »Du hast gehört, dass Kantiran das Ganze ein Himmelfahrtskommando genannt hat. Ist dir dieser Begriff fremd?«

Stayn hob den Blick. »Natürlich kenne ich den Begriff. Und du weißt, dass ich ihn kenne, denn du hättest mich sonst nicht mitkommen lassen, du störrischer alter Griesgram. Es wird kaum einen Ausweg geben, nachdem wir unsere Aufgabe hier erledigt haben.« Ihr Blick huschte kurz zu dem Transportbehälter an Teiks Gürtel. »Ich kann mich auf meine Instinkte verlassen. Immer. Sie haben mir gesagt, dass ich diese Reise ins Ungewisse unbesorgt antreten kann.«

»So selbstbewusst, so sehr von sich überzeugt«, murmelte Teik. Das Flimmern vor ihm kehrte zurück. »Ich war einmal so wie du ...«

 

*

 

Miro Teik steht vor dem komplizierten Aufbau eines Experiments im Labor seines Elters. Fancanos scheint ihn gar nicht zu bemerken, so vertieft ist er in seine Arbeit. Für Miro ist es ein vertrautes Gefühl, von Fancanos übersehen zu werden.

Dieses Mal wird er dafür sorgen, dass sein Elter ihn nicht ignorieren kann. »Fancanos, hör mir zu«, sagt er entschlossen. »Ich glaube, ich weiß, wie du das Problem lösen kannst.«

»Welches Problem?«, fragt Fancanos abwesend. Er ist damit beschäftigt, an einem empfindlichen Messgerät Inmestronen-Schwingungen nachzuverfolgen und dabei Feinjustierungen vorzunehmen. Die Idee ist, Materie-Antimaterie-Umwandlung zur Energiegewinnung zu nutzen, statt als Waffe, wie es die Terraner getan hatten.

Es war sehr heikel. Mit Inmestronen konnte man Sonnen in Minutenschnelle in Novae verwandeln.

»Das Problem bei deinem Experiment. Ich weiß genau, wie du das Dämpfungsfeld stärken kannst. Ich habe alles genau kalkuliert...«

Nun sieht Fancanos auf und lacht gutmütig. »Ein Haluter in deinem Alter kann unmöglich ein solches Problem gelöst haben. Weißt du, seit wie vielen Jahren ich daran arbeite?«

Miro sinkt der Mut, aber so leicht lässt er sich nicht abspeisen. Dieses Mal nicht. »Doch, Fancanos. Hör mir bitte zu ...«

»Nicht jetzt, Miros!« Fancanos winkt ungeduldig ab. »Ich habe wirklich keine Zeit für deine Ideen. Ich bin ein wenig in Eile.«

Enttäuschung macht sich in Miro breit. Sicher, sein Elter ist immer in Eile. Weil er morgen wieder aufbricht, mit Icho Tolot, neue Abenteuer erleben. Und Miro wird wieder auf Haluta zurückbleiben. Wer weiß, wann dann Zeit ist, um Fancanos von seiner Entdeckung zu berichten?

Entschlossen macht Miro einen Schritt nach vorne und greift in den Aufbau des Experiments ein. »Warte, ich zeige es dir!«

»Miro, nicht!«, ruft Fancan Teik entsetzt und will seinen Sohn aufhalten. Es ist zu spät: Gleißendes Licht füllt Miros Sichtfeld.

 

*

 

... und bin es jetzt nicht mehr.

Miro Teik schüttelt den Kopf, um die Vision loszuwerden.

»Was ist?«, fragte Stayn besorgt. »Was hast du?«

»Diese hyperenergetischen Effekte ... sie lösen etwas in mir aus. Ich kann es nicht kontrollieren. Es sind Erinnerungen.«

Keine angenehmen Erinnerungen. Der Vorfall im Labor ... es ist damals gut ausgegangen, war nur eine kleine Explosion. Ich wurde kaum verletzt, nur mein Stolz bekam nennenswerte Kratzer. Seitdem habe ich nie wieder gewagt, mich auf das Gefühl zu verlassen, dass ich sicher richtigliege. Und mein Elter hat mich nie wieder in die Nähe seiner Experimente gelassen.

Wieder schüttelte Teik den Kopf und wechselte das Thema. »Ich würde wirklich gerne wissen, wo diese hyperenergetischen Effekte herrühren. Der Gasplanet an sich bietet keine Grundlage für so etwas.«

»Und warum lösen sie bei dir Erinnerungen aus und bei mir nicht?«, überlegte Stayn.

»Das kann an meinem Planhirn liegen. Es ... funktioniert nicht mehr so wie früher.« Teik seufzte resigniert. »Du weißt, dass ich hierhergereist bin, um eine letzte Aufgabe zu erfüllen?«

Stayn starrte ihn schweigend an.

Also holte Teik nochmals aus. »Wir beide haben die Mission, diesen Inkubator zu vernichten, und wir befinden uns im Inneren eines Planeten. Die JENNIFER THYRON ist Zehntausende Kilometer entfernt.« Das Schiff war in Position auf der gegenüberliegenden Seite von Mabitt-Han gegangen. »Wir können keine Hilfe von dort erwarten, sollte etwas schiefgehen.«

Stayn rückte näher an ihn heran. »Deine Todessehnsucht ist mir bekannt, Miro Teik. Aber du hast mich. Solang ich an deiner Seite stehe, wird es immer einen Ausweg für dich geben. Du hast noch einige gute Jahre vor dir. Das spüre ich. Das weiß ich.«


5.

Intalyeny

Vor dem 4. Juni 2144 NGZ

 

Das Kartaninwesen war übergeschnappt. Das wurde Intalyeny endgültig klar, als er keine vier Minuten später Aa'd'aa gegenüberstand. Nicht nur, dass sie den Rand des wertvollen Plasmabehälters erklommen hatte und auf der Glaswand balancierte – in der Hand hielt sie einen Probenbehälter mit Wer-wusste-schon-Was darin, genau über dem Plasma.

Immerhin trug sie noch einen Schutzanzug, wie es innerhalb des Inkubators Pflicht war. Durch den durchsichtigen Plastikhelm erkannte Intalyeny verschwitztes Fell und weit aufgerissene Augen. Er reduzierte angewidert die Intensität seines Sensoriums.

Ich kann sie nicht einfach von den Robotern erschießen lassen, erkannte er. Der Probenbehälter könnte ins Plasma fallen und es verderben. Das Risiko gehe ich nicht ein.

Mit seinem unter der Kopfhaut sitzenden Steuerungsimplantat, mit dem er unter anderem alle Roboter im Inkubator leitete, befahl er den mittlerweile sechs Maschinen vor Ort, sich zurückzuhalten, bis er eindeutige Befehle gab.

Die Roboter auf der Station konnten sich am Boden vorwärtsbewegen, besaßen jedoch einen Feldgenerator, der sie zur Aufhebung der Gravitation befähigte, und konnten sogar ins Plasma tauchen. Sie verfügten über rudimentäre Intelligenz zum eigenständigen Handeln in Standardsituationen. Darin lag die Gefahr. Ehe die Lage außer Kontrolle geriet, musste Intalyeny das Kommando übernehmen.

»Gut, du bist pünktlich!«, rief Aa'd'aa Intalyeny zu und wedelte mit dem Probenbehälter. »Überaus vernünftig von dir. Ich hatte eine Idee, wie wir die Seuchentierchen eliminieren können. Ich habe extra ein Gegenmittel zusammengestellt.«

Innerlich seufzte Intalyeny. Er hatte es in der Vergangenheit immer wieder betont: Er brauchte keine anderen Lebewesen als Helfer. Stets hatte er nur Arbeit und Ärger mit ihnen. Er kam gut allein zurecht.

»Das wird anstrengend, Sneeks«, murmelte er. Er hasste diese Herausforderungen. Sie hinderten ihn an seiner eigentlichen Arbeit. Es war unwürdig. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als sich um die Situation zu kümmern, ehe sie eskalierte. Er war der Drittverantwortliche. Er war verpflichtet, für Ordnung zu sorgen.

Intalyeny regulierte mithilfe der Konkalle seine Wahrnehmungen, denn die hektischen Bewegungen und die lauten Atemgeräusche der Kartanin wurden ihm zu viel. Es war einfacher, diese Empfindungen zu dämpfen, um sich besser konzentrieren zu können und somit bessere Entscheidungen zu treffen.

»Was ist da drin?«, fragte er und deutete mit einem Tentakel auf den Probenbehälter.

Er wollte lediglich Zeit gewinnen. Ihm war klar, dass in dem Behälter irgendein ziellos angerührtes Gemisch war, zusammengepanscht von einem kranken Geist.

Aa'd'aa winkte ab. »Ach, das war eine Kleinigkeit für mich. Ich habe den Stationsrechner eine kleine Mixtur erstellen lassen, die Viren und Bakterien wirksam abtötet. Sie wird das Plasma im Nu reinigen.«

Und mit Sicherheit das Plasma völlig verderben. Ich muss Aa'd'aa vom Behälter wegbekommen.

Unauffällig ließ Intalyeny seine Sinne umherschweifen. Nicht, dass eine Kartanin hätte einschätzen können, wenn er es auffällig getan hätte. Schon gar nicht im Inneren der Konkalle. Kartanin konnten seine Körpersprache nicht lesen, er war für sie zu fremdartig.

Umgekehrt hingegen konnte er recht gut erfassen, was die Gestik und Mimik von Kartanin und anderen Wirtswesen bedeutete. Aa'd'aa war aufgewühlt, verwirrt, verängstigt und wütend. Über die Gründe konnte Intalyeny nur spekulieren.

Für ihren Auftritt hatte sich die Kartanin einen für sie idealen Ort ausgesucht: Sie standen in der zentralen Halle, in der mehrere Plasmabecken aufgereiht waren. Die enthielten unterschiedliche Stadien der Vantaniwerdung und waren mal mehr, mal weniger vielversprechend für die Weiterverarbeitung.

Gerade in das Becken, das Aa'd'aa bedrohte, hatte Intalyeny große Hoffnungen gesetzt. Er durfte nicht riskieren, dass der Inhalt kontaminiert wurde.

Eigentlich durfte gar kein Plasma kontaminiert werden, weder dieses noch anderes – dazu war die Lage zu ernst. Jede Bestrebung, die Kartanin aufzuhalten, barg die Gefahr der Verunreinigung. Er musste also versuchen, sie auf andere Art und Weise kaltzustellen. Vielleicht konnte er Aa'd'aa aus der Reserve locken.

»Ich bin der Drittbeauftragte des Inkubators«, sagte er kühl. »Es ist meine Aufgabe, mich um solche Probleme zu kümmern. Du bist mir unterstellt und musst tun, was ich befehle.«

Er registrierte, dass der Blutdruck des Kartaninwesens stieg, sein Körper sich erhitzte.

»Ich habe dir die ganze Zeit gedient, dir und den Vantani«, zischte Aa'd'aa. »Damit ist Schluss! Ich weiß sehr gut selbst, was zu tun ist, um den Inkubator am Laufen zu halten, das muss man mir nicht einflüstern.«

Aha, das steckte also dahinter: ein Konflikt zwischen Wirt und Vantani. Das kam selten vor, aber gerade an Bord des Inkubators stieg die Wahrscheinlichkeit dafür an. Dann war das Trägerwesen zwar bereit, nach wie vor dem höheren Ziel zu dienen und den Inkubator zu schützen, doch es lehnte sich gegen seinen Symbionten auf. Das Ergebnis war Unzurechnungsfähigkeit.

»Du solltest dich dennoch an die Befehlskette halten«, forderte Intalyeny. »Aber ich bin gewillt, deinen Ideen zuzuhören. Komm herunter, und wir schauen uns diese ... Seuchentierchen gemeinsam an.«

Die Kartanin kniff die Augen misstrauisch zusammen. Sie glaubte ihm nicht.

Intalyeny sorgte dafür, dass zwei Roboter hinter Aa'd'aa Stellung bezogen. Er erteilte ihnen den Befehl, auf sein Kommando hin umgehend auf die Kartanin zu schießen. Vielleicht konnte er sie weit genug von dem Plasmabehälter weglocken, um eine Verunreinigung des Plasmas zu verhindern.

Es war nicht leicht, Intalyeny zu überraschen. Doch als ein Roboter unvermittelt angeflogen kam und direkt auf Aa'd'aa zuraste, war selbst der Drittverantwortliche konsterniert. Er versuchte, den Angriff abzubrechen, konnte jedoch keine Verbindung zu dem Roboter aufbauen. Das machte ihn stutzig – bis sich Aa'd'aa kurzerhand auf den Rücken des Roboters schwang und davonschoss.

»Mich bekommst du nicht!«, rief sie.

Intalyeny befahl umgehend die Verfolgung und aktivierte den Flugmodus seiner Konkalle. Er würde nicht zulassen, dass diese Verrückte den Inhalt irgendeines Tanks vernichtete oder verunreinigte. Bei der Verfolgung war allerdings höchste Vorsicht geboten. Die Sauberkeit im Inneren der Maschine zu bewahren, war das Allerwichtigste.

Der Inkubator war kugelförmig und in mehrere Schalen aufgeteilt. Die Struktur war offen, von vielen Seiten zugänglich. Das kam der Kartanin zugute, die, ungehindert von Toren und Wänden, auf das Zentrum zuhielt. Intalyeny und seine Roboter waren ihr dicht auf den Fersen, während sie über weiteren Becken und Plasmamassen dahinraste.

Je weiter sie vordrang, desto unruhiger wurde Intalyeny. Die Gefahr, dass die Kartanin eine der fast fertigen Plasmamassen verseuchte, wurde größer, je näher sie dem Kern des Inkubators kamen. Dort waren die ausgereiften Vantani, die für den Weitertransport fertig gemacht wurden.

»Ich fürchte, ich habe keine Wahl, Sneeks«, sagte Intalyeny. »Hoffen wir, dass es gut geht.«

Zum Glück verfügte Intalyeny über ein Heer von Robotern. Aa'd'aa schien das vergessen zu haben, denn sie lachte triumphierend, glaubte wohl, dass ihre Flucht gelang. Ihr Lachen verstummte, als sich auf Intalyenys Befehl hin alle Roboter unter ihr, die mit der Bearbeitung der Plasmamassen beschäftigt waren, in die Luft erhoben und sie einkreisten.

»Was soll das?«, kreischte Aa'd'aa panisch, als sie sich Hunderten von Metallleibern gegenübersah.

Die Roboter gaben keine Antwort, Intalyeny sah ebenfalls keinen Anlass dazu. Langsam aber stetig drängten sie die Kartanin und ihren Roboter – Aa'd'aa musste ihn korrumpiert haben – in eine Ecke der Zentralhalle, in der zurzeit nur ein leeres Plasmabecken stand.

»Sicher ist sicher, Sneeks....«

Dann gab Intalyeny den Feuerbefehl. Aa'd'aa wurde von mehreren Desintegratorstrahlen gleichzeitig getroffen. Die Kartanin war innerhalb weniger Sekunden zerstrahlt, ebenso wie die von ihr gemixte »Medizin« gegen die »Seuchentierchen«.

Intalyeny landete unterhalb der Stelle der Zerstrahlung und untersuchte den Boden auf mögliche Spuren.

»Alles sauber, Sneeks«, sagte er zufrieden. »Die Reinheit des Inkubators ist garantiert. Endlich können wir mit unserer eigentlichen Arbeit beginnen.«


6.

Stayn

6. Juni 2144 NGZ

 

»Hier komme ich nicht weiter.« Frustriert löste Stayn ihr Diagnosegerät aus dem Kabelwirrwarr. »In diesem Raum verlaufen nur Energieleitungen für technische Steuerungen. Nichts, was uns etwas über den Aufbau und den Sinn des Inkubators verraten würde.«

»Dann sollten wir weitergehen und uns vorsichtig umschauen.« Teik stand auf.

Er atmete schwer. Stayn machte sich mittlerweile ernsthaft Sorgen. Das war mehr als die depressiv anmutenden Schübe, die sie mittlerweile von dem Haluter gewohnt war. Teik hatte drastische körperliche Probleme. Nun ja, die hatte er, seit sie ihn kannte. Doch bislang hatte dieser Gigant sie recht gut überspielt. Nun schienen sie zuzunehmen.

Sie verließen äußerst vorsichtig den Technikraum, nach links und rechts sichernd. Niemand war zu sehen.

»Also gut«, wisperte Stayn. »Wir wissen, dass es sich bei dem Inkubator um ein kugelförmiges Gebilde handelt.«

Teik brummte zustimmend. »Und zwar eines von beachtlicher Größe. Nach der Wölbung der Außenhülle, auf der wir aufgeschlagen sind, lässt sich ein Volumen von vier Komma zwei Kubikkilometern berechnen. Das ist ein Durchmesser von ...« Er stockte einige Sekunden. »Von zwei... ja, von zwei Kilometern.«

Das Zögern zeigte Stayn, dass der Haluter tatsächlich unter Beeinträchtigungen litt. Unter normalen Umständen hätte er bei einer so einfachen Berechnung nicht gezögert. Insgesamt hatte sich sein Verhalten geändert. Er wirkte fahrig, unkonzentriert. Er hatte angedeutet, dass etwas mit seinem Planhirn nicht stimmte. War es überhaupt noch brauchbar?

Oder bin ich mit einem senilen Greis unterwegs, der schon bald nicht mehr weiß, warum wir überhaupt hier sind?

Sie ging nicht auf die Schwäche ihres Partners ein, sondern überlegte halblaut weiter. »Bislang sind wir nur auf einen sehr langen Gang und einige Türen gestoßen. Irgendwo muss es weiter ins Zentrum gehen. Wenn nicht hier, dann auf einer anderen Ebene.«

Es blieb ihnen angesichts dieser eher mangelhaften Informationen nichts weiter übrig, als blind vorzustoßen und zu hoffen, dass sie bald etwas fanden, das ihnen zu mehr Informationen verhalf.

»Wir benötigen eine Rechnerstruktur, die wir nutzen können«, behauptete Stayn. »Ich bin sicher, dass es so etwas hier gibt.«

Keine Raumstation dieser Größe konnte ohne eine positronische oder ähnlich geartete Steuerungseinheit auskommen, davon war sie überzeugt. Sie mussten nur einen Knotenpunkt finden.

Der Gang nahm kein Ende. Hin und wieder zweigten Türen davon ab, die nur zu weiteren Wartungskammern oder Technikräumen führten. Erst nach einer ganzen Weile – Stayn schätzte, dass sie die Kugel halb umrundet hatten – öffnete sich die Innenwand und gab den Blick frei auf eine größere, etwa hundert Schritt durchmessende Halle, in der zahlreiche Maschinen standen.

Metallische Greifarme hingen von der Decke, große Container waren an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht. Die Decke war sehr hoch und wölbte sich entsprechend der Kugelrundung. Kein lebendes Wesen war zu sehen, die Maschinen standen still.

»Scheint so eine Art Lager zu sein«, meinte Stayn und ging auf einen der verschlossenen Container zu.

Was immer sich darin befunden haben mochte, war weg: Der Container war leer, ebenso die anderen Behältnisse in der Halle, wie eine schnelle Überprüfung ergab. Von ihrem neuen Standpunkt aus entdeckte Stayn weiter oben ein großes Tor, das zu einer Schleuse führte. Diese war deutlich geräumiger als diejenige, durch die sie und Teik gekommen waren.

»Ich glaube, ich habe einen Positronikknoten entdeckt«, sagte Teik laut. Seine Stimme dröhnte wie Donner in der Halle, und Stayn zuckte zusammen.

»Leiser«, zischte sie. »Ich wollte noch eine Weile unentdeckt bleiben.«

Der Haluter hob mürrisch die Schultern. »Ist doch niemand hier.«

»Aber vielleicht nebenan.« Stayn wies auf einen breiten Durchgang am anderen Ende der Halle, der tiefer in den Inkubator hineinführte.

Dann ging Stayn zu Teik hinüber. Er hatte tatsächlich einen einfachen Positronikzugang entdeckt. Sie schloss ihr Analysegerät an und suchte nach brauchbaren Informationen.

»Das ist leider eine sehr untergeordnete Rechnerschnittstelle. An wichtige Informationen komme ich nicht ran, also zum Beispiel an Inventarlisten, um zu sehen, was ursprünglich in den Containern war. Ich sehe stattdessen die Anlieferzeiten – oh, und die sind unregelmäßig. Gestern kam zwar eine, aber die letzte Materiallieferung davor war vor dreiundzwanzig Tagen.« Sie runzelte die Stirn. »Die Protokolle belegen, dass das Lager trotzdem regelmäßig gewartet und gesäubert wird.«

»Darauf legt also jemand Wert. Oder der Stationsrechner ist einfach darauf programmiert, alles sauber zu halten.«

»Mehr als sauber, oder?« Stayn sah sich um. »Hier ist es blitzblank, fast antiseptisch...«

»Der Eindruck wird durch die weiße Farbe noch verstärkt.«

»Und das Ganze ohne Atmosphäre ... Jemand will es sehr, sehr sauber haben.«

Über einen kleinen digitalen Umweg gelangte Stayn schließlich dorthin, wo sie hinwollte. »Ha, hier habe ich eine Karte. Oder, na ja, eigentlich ist es nur ein grober Aufbau des Inkubators, ohne dass die Bedeutung der einzelnen Bereiche näher erläutert wird.« Sie kopierte die Karte auf ihr Analysegerät. »Immerhin wissen wir nun, dass die Kugel aus fünf zur Mitte hin immer kleiner werdenden Schalen besteht. Wir sind in der äußersten davon.«

»Nicht ungewöhnlich. Die Kugelraumschiffe der Terraner folgen zum Teil ebenfalls diesem Schalen-Prinzip.«

»Im Unterschied zu terranischen Kugelraumern ist diese Konstruktion hier ziemlich offen ... Es gibt kaum Schotten oder abgeschlossene Bereiche. Das ist eindeutig keine militärische Anlage.«

Ehe Stayn weitersuchen konnte, spürte sie ein alarmierendes Gefühl. Sie kannte das bereits: Es war ihr Instinkt, der anschlug. Sie sah sich um. Ihr Blick glitt nach oben. Hastig entfernte sie das Analysegerät. »Tarnfelder an. Wir müssen weg.«

Teik war irritiert. »Was ist los?«

»Die Schleuse – da kommt ein Schiff an. Dreiundzwanzig Tage keine Lieferungen, aber gerade jetzt, natürlich.«

Teik schnappte sich Stayn und setzte sie auf seine Schulter. »Wohin?«

Sie deutete auf den Durchgang am anderen Ende der Halle. »Dorthin!«

 

*

 

Teik ließ sich auf alle sechse nieder und rannte zum Durchgang. Er mochte alt sein, war aber einer Lemurerin oder einem Menschen nach wie vor überlegen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Durchgang erreicht.

Stayn warf einen Blick zurück. Gerade öffnete sich die Schleuse, dann waren sie in der nächsten Halle.

Sie ähnelte der vorhergehenden und enthielt ebenfalls stillstehende Maschinen und leere Großbehälter. Stayn dirigierte Teik zu einem davon: »Verstecken wir uns, bis wir sicher sind, dass niemand hierherkommt. Ich weiß nicht, wie gut uns die Deflektoren vor Entdeckung schützen.«

Die Deflektoren waren leistungsstark und sollten sie optisch abschirmen. Sie wiesen jedoch natürlich eine gewisse Strahlung auf. Zwar waren die Deflektoren mit einem Absorberfeld ausgestattet, das die typische Hyperstrahlung verbarg; nur war wiederum dieses ortbar, wenngleich in einem anderen Frequenzbereich. Darauf musste allerdings erst mal jemand kommen.

Teik folgte dem Vorschlag, lief in den offen stehenden Transportcontainer und zog dessen Klappe bis auf einen kleinen Spalt breit zu. Stayn sprang von seinem Rücken und trat an den Spalt, um hindurchzuspähen. Aus der benachbarten Halle war das Dröhnen eines Antriebs zu hören – vielleicht ein kleines Frachtschiff, womöglich wurden Container wie dieser hier mit Transportmaschinen hereingebracht.

Trotz der Lage musste Stayn kichern. »Ich hoffe, die nehmen kein Leergut mit. Wäre schade, wenn wir nach all der Mühe wieder ausgeflogen werden.«

Als Teik nicht reagierte, drehte Stayn sich um. Der Haluter hockte auf dem Boden und keuchte angestrengt.

Mit einem Schritt war Stayn bei ihm. »Alles in Ordnung?«

»Nein. Ich sterbe.« Als Teik Stayns entsetztes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Nicht sofort. Aber lange wird es nicht mehr dauern.«

Die eigentlich schwarze Haut des Kopfes wirkte hinter Teiks Schutzhelm grau, fast weißgrau. Es war so, als würden sich Teile der Haut ablösen. Es war ein gespenstischer Anblick.

»Nun, vielleicht wartest du noch eine Weile damit«, sagte Stayn betont munter. »Vielleicht so lange, bis wir diesen verdammten Auftrag erfüllt haben. Es wäre nicht gerade fair, mich allein damit zu lassen.«

»Ich... ich gebe mir Mühe.« Teiks Stimme war ein Knurren.

Draußen wurde es lauter. Stayn ging zur Tür und spähte durch den Spalt. Ein neuer Container wurde von einem der Greifarme auf einen leeren Platz gestellt. Mehrere Roboter kamen herbei, öffneten ihn. Zum Vorschein kamen große, tonnenartige Behälter. Die Roboter luden sich die Tonnen auf und trugen sie davon. Was sich in ihnen befand, war nicht zu erkennen.

»Immer noch keine Spur von Lebewesen. Ich sehe nur Roboter«, wisperte Stayn.

Es dauerte einige Minuten, dann kehrte in der Halle wieder Ruhe ein. Die Roboter waren verschwunden, irgendwo Richtung Zentrum, vermutete Stayn.

»Ich glaube, wir können weiter ...« Sie drehte sich zu Teik um.

Der Haluter saß reglos auf dem Boden. Er rührte sich nicht. Schlief er? Oder war er ...?

Sie hastete zu Teik, griff nach dessen Schulter. Durch den Anzug hindurch fühlte sich die Haut steinhart an. War das die berühmte Strukturverhärtung? Doch warum sollte Teik in ihrem sicheren Versteck seine Struktur verhärten?

»Miro! Miro Teik«, rief Stayn leise. »He, lass mich hier nicht im Stich, du Riese!«

Über die weißgraue Haut, die Stayn hinter dem durchsichtigen Teil des Helmes sehen konnte, lief eine Art Zittern, dann öffnete Teik die drei roten Augen. »Das habe ich nicht vor. Aber es ... ich konnte es gerade nicht verhindern...«

»Was? Die Strukturverhärtung? Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht. Mein Elter ... vor seinem Tod hat sich sein Körper ebenfalls verhärtet. Dauerhaft. Nur minutenweise schwächte sich dieser Zustand ab. Auf äußere Reize reagierte er gar nicht mehr, lag im Koma.« Teik atmete tief durch. »Ich hatte immer Angst davor, dass ich eines Tages ebenfalls in diesem Zustand enden würde.«

Stayn wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »War dein Vater alt?«, fragte sie schließlich.

»Mein Elter.« Teik verzog den Mund. Es war ein so ungewohnter, seltener Anblick, dass Stayn ein paar Sekunden brauchte, um zu erkennen, dass dies ein Lächeln darstellen sollte. »Haluter sind eingeschlechtlich. Ja, er war sehr alt. Dreitausend Jahre. Ich habe es geschafft, achtundneunzig Jahre älter zu werden als er.«

»Und ... ist er daran gestorben? An Altersschwäche, an der Strukturverhärtung oder an den Folgen des Komas?«

»Nein. Er wurde gefangen und ermordet. Ein Abenteurerleben bis zum Schluss.«

»Das ist bitter!«

»Wie man es nimmt. Es hat ihm glaube ich besser gefallen, als noch länger dahinzusiechen.« Teik blinzelte. »Früher wollte ich immer so sein wie er, weißt du? Abenteuer erleben. Mit dem berühmten Perry Rhodan durchs Weltall reisen. Aber sein Tod ... hat einiges verändert. Es hat seinen Grund, warum ich Halut danach so selten verlassen habe und mich einem anderen Forschungsgebiet zuwandte. Zuvor hatte ich mich mit der Biologie der Posbis befasst, weil ... nun, das ist eine andere Geschichte. Nach Fancanos Tod konzentrierte ich mich auf Geisteswissenschaften ... Philosophie. Der Frage der Posbis nach dem wahren Leben. So ganz konnte ich von den Posbis nicht ... lassen.«

Teik stand langsam auf; jede Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten. »Auf jeden Fall vermied ich damit, selbst in irgendwelche Abenteuer zu geraten. Ich wollte nicht so enden wie mein Elter. Und wo bin ich am Ende meines Lebens? Ich reise mit Perry Rhodan durchs Weltall ...«

»Falsch«, sagte Stayn. »Du reist mit mir. Und wie dein Leben endet, Miro Teik, das wirst du selbst entscheiden.«


7.

Intalyeny

 

Nackt und zufrieden trieb Intalyeny in einem Ozean aus Plasma. Es kam nicht oft vor, dass er außerhalb seines Quartiers die Konkalle ablegte, aber an diesem Tag war es ihm notwendig erschienen. Für einige Zeit konnte er ohne Atemluft auskommen, ein weiterer Vorteil dieses Körpers. Natürlich war es mit Sauerstoff angenehmer, deswegen war sein privater Raum als einer der wenigen Plätze im Inkubator mit atembarer Luft gefüllt.

In diesem grünen Meer fühlte sich Intalyeny ohne Luft wunderbar. Er hatte seine Sinne weit geöffnet, nahm vage Stimmungen, Eindrücke und Wahrnehmungen in sich auf. Was er fühlte, gefiel ihm. Er spürte, dass er auf dem richtigen Weg war.

Nach der Vernichtung der verrückten Kartanin vor einigen Tagen hatte er zunächst unangenehme Aufräumarbeiten erledigen müssen. Zwar hatten es die Roboter geschafft, Aa'd'aas Körper zu beseitigen, dennoch war eine prophylaktische Reinigung des Innenraumes unerlässlich gewesen. Vor allem im Phase-1-Bereich, wo die Irre am Rand des offenen Plasmabeckens herumgetanzt war. Das Austauschsystem in der Kuppel des Inkubators war einige Stunden auf Hochtouren gelaufen.

Am Tag zuvor war schließlich eine neue Lieferung Plasmamasse eingetroffen. Nicht nur irgendeine. Diese Plasmamasse war vorgeprägt. Vielleicht konnte dies das Intelligenzdefizit, das durch einen Mangel an Noon-Quanten auftrat, ausgleichen. Nun experimentierte Intalyeny mit den neuen Chargen an Vantani.

Das Plasma, durch das er schwamm, war eine davon. Er hatte dafür gesorgt, dass ihnen etwas von der neuen Masse zugesetzt wurde.

Mit in der Lieferung waren zudem Gewebeproben gewesen, die vom sogenannten Zentralplasma stammten. Das war eine vielversprechende Entwicklung. Die Informationen, die er aus der Milchstraße erhalten hatte, waren ermutigend gewesen.

Vantaniplasma und Zentralplasma wiesen große Unterschiede in der Zellstruktur auf, doch sie waren auf gewisse Weise miteinander verwandt. Das Zentralplasma schuf aus sich heraus immer wieder neue Ableger mit bemerkenswerter Intelligenz. Vielleicht konnte er sich durch eine geschickte Kombination diese Eigenschaft zunutze machen.

Bislang schien sein Plan aufzugehen. Was er von diesem Plasma wahrnahm, war deutlich vielversprechender als alle Chargen der vergangenen Jahre.

Es war Intalyeny noch immer ein Rätsel, warum es seit einiger Zeit Probleme gab.

Es scheint, als wäre die große Stärke des Vantaniplasmas gleichzeitig seine größte Schwäche: Seine Wandelbarkeit und Anpassungsfähigkeit verringert gleichzeitig seine Möglichkeit zur Intelligentwerdung, überlegte er. Doch warum ist das so? Stößt das Vantaniplasma die Noon-Quanten ab? Und wenn ja, warum? Wieso hat das Verfahren zur Erschaffung von Vantani mehrere Jahrzehnte lang in Ursa Minor problemlos funktioniert?

Es war seltsam. Doch Intalyeny war sicher, dass er auf einem guten Weg war, dieses Rätsel zu lösen.

Der Drittbeauftragte nutzte sein Steuerungsimplantat, um die hyperenergetische Strahlung auf das Becken zu erhöhen. Mithilfe des Implantates konnte Intalyeny jeden Roboter, jedes Gerät und jede Maschine im Inkubator kontrollieren. Seit Beginn seines Bades hatte er verschiedene Ausprägungen der Strahlung probiert.

Seit dem Vortag hatte er die hyperenergetische Radiation mithilfe einer neu angezapften Quelle verstärkt. Dabei handelte es sich um Ornith-Hyperkristalle. Intalyeny war begeistert über den Effekt dieser Kristalle. Das Plasma sprach umgehend darauf an. Mit dem Ornith könnte sich alles ändern.

Intalyeny trieb an den Beckenrand. Der Plasmabehälter war mit einer flachen Kuppel bedeckt, wie bei allen Chargen ab Phase zwei. Ab dieser Phase war es für die Entwicklung des Plasmas notwendig, Sauerstoff und andere Nährstoffe hinzuzufügen, und diese durften nicht in den Reinraum gelangen.

Über eine Röhre, die normalerweise der Nährstoffzufuhr diente, verließ Intalyeny das Becken und schlüpfte zurück in seine Konkalle.

»Bald ist es soweit, Sneeks«, frohlockte er, als er den vertrauten Schatten wahrnahm. »Seit meinem Wiedererwachen ist es mir nur selten gelungen, eine Mutter oder eine Dominanz zu erzeugen. Im Gegenteil, ich musste sogar die Auslieferungen reduzieren, weil die Qualität der Substanz derartig nachgelassen hat.« Die Verschlüsse der Konkalle schnappten zu. »Aber das könnte nun anders werden. Sneeks, bald könnte unser täglicher Ausstoß wieder bei fünfhunderttausend Vantani liegen! Klingt das nicht gut?«

Im Inkubator wurden die Vantanirohlinge in spezielle Gefäße gefüllt und dann an die Dominanz der Vantani ausgeliefert. Die Führung der Vantani brachte sie je nach Bedarf mithilfe von Kurierraumschiffen zu den Krisenherden in Ursa Minor. Die produzierte Menge war im Normalfall völlig ausreichend. Schließlich waren die Vantani durchaus in der Lage, sich weiter zu teilen. Zwar nicht beliebig oft, doch es waren bis zu zwanzig aufeinanderfolgende Teilungen möglich.

»Wenn alles läuft, wie es sich anlässt, werde ich die Quote wieder verbessern können, Sneeks. Mit einem höheren Ausstoß und verbessertem Plasma, das sich durch erhöhte Intelligenz auszeichnet und mehr Mütter und vielleicht sogar mehr Dominanzen ermöglicht.«

Als Intalyeny den Plasmatank verließ, bemerkte er die Nachricht der Inkubator-Positronik. Er hatte sich in den vergangenen Monaten so daran gewöhnt, Alarmnachrichten zu ignorieren – der Dank dafür ging an die Irre Aa'd'aa –, dass er sie zunächst gar nicht wahrnahm.

Sie war bereits mehrere Stunden alt.

»Ich werde nachlässig, Sneeks.« Intalyeny war erschüttert wegen seiner Unachtsamkeit. Besonders ärgerte er sich darüber, Aa'd'aa nicht mehr dafür belangen zu können.

Die Nachricht war überaus beunruhigend. »Fremdkörper, Sneeks!«

Die Positronik hatte eine nicht angekündigte Schleusenöffnung registriert »Die Schleuse hätte zu diesem Zeitpunkt nicht geöffnet werden dürfen. Das ist nicht gut, Sneeks. Wir haben unangemeldeten Besuch!« So etwas war bislang noch nie vorgekommen.

Intalyeny spürte den Eindringlingen anhand der Aufzeichnungen der Positronik nach. Von der Schleuse bis zum Gang fanden sich atmosphärische Verunreinigungen, dann verlor sich die Spur.

Zwar steckte Intalyeny derzeit in einem äußerst sensiblen Körper. Doch seine Emotionen waren eher schwach ausgeprägt, was er zu schätzen wusste. Nun spürte er Panik in sich aufsteigen, ein ungewohntes Gefühl.

»Ich habe einen Fehler gemacht, Sneeks. Ich habe mich zu sehr darauf konzentriert, was im Inkubator geschieht, und zu wenig darum, was draußen los ist. Warum haben wir nicht bemerkt, dass sich Fremde dem Inkubator genähert haben?«

Diese selbst gestellte Frage verunsicherte ihn noch mehr. »Vielleicht gibt es gar keine Fremden, Sneeks. Vielleicht hat die Schleusentür eine Fehlfunktion und hat sich außerplanmäßig geöffnet und Dreck aus der Atmosphäre hereingelassen.«

Das könnte er nicht ausschließen. Er veranlasste umgehend eine Überprüfung der besagten Schleuse und des angrenzenden Gangs.


8.

Stayn

 

Glücklicherweise entdeckte Teik eine weitere, nachgeschaltete Positronik in der Halle, in der sie sich seit ihrem kurzen Versteckspiel befanden. Sie waren wieder allein, alle Roboter waren verschwunden. Sie schalteten die Deflektorschirme dennoch wieder ein. Wer konnte schließlich sagen, wann erneut jemand auftauchen würde?

Endlich gelang es Stayn, sich mithilfe der Positronik eine Übersicht über den Aufbau des Inkubators zu verschaffen. So gelangten sie an Basiswissen über dessen Aufbau, erfuhren nur Andeutungen zu seinem Zweck.

»Es scheint mir zumindest sicher zu sein, dass es sich wirklich um eine Produktionsstätte handelt, wie Kantiran gesagt hat. Insgesamt gibt es also fünf Schalen«, sagte Stayn und zeigte Teik eine entsprechende Karte auf einem Display. »Hier in der äußersten Schale ist vor allem die Technik untergebracht, Energieerzeugung, Hangars, Lagerhallen... alles Mögliche. In der nächsten Schale beginnt die erste Produktionsstufe, die in den Positronikprotokollen Phase 1 genannt wird. Was genau dort produziert wird, steht hier nicht. Es wird lediglich erwähnt, dass dort etwas angesetzt wird, es ist von Produktionsbecken die Rede.«

»Kantiran geht davon aus, dass in dieser Station Vantaninachwuchs geschaffen wird«, erinnerte Teik. »Wir haben bereits herausgefunden, dass sich die Vantani durch Teilung vermehren. Vielleicht sind diese Produktionsbecken so etwas wie Brutstätten oder Nester? Der Begriff Inkubator deutet so etwas an.«

Stayn hob die Schultern. »Es wird nicht näher ausgeführt, was es damit auf sich hat. Wir werden selbst nachsehen müssen.« Sie änderte den Bildausschnitt. »Eine Schale weiter beginnt Phase 2. Was dort geschieht, ist mit dem Schlagwort ›Bestrahlung‹ gekennzeichnet. In Phase 3, der nächsten Schale, steht ›Formung‹. Und im Zentrum des Inkubators, Phase 4, findet etwas statt, das sich ›Endabnahme‹ nennt.« Stayn runzelte die Stirn und blickte zu Teik auf. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber für eine Zuchtanlage klingt das alles sehr technisch, oder nicht?«

»Da gebe ich dir recht. Ich bin gespannt, was uns erwartet.« Teik schnaufte. »Bislang scheint mir, dass Phase 1 oder Phase 3 der geeignete Ort für unseren Einsatz wären. Zumindest, solang wir nicht mehr wissen. Dort scheint ein labiler Bereich dieser Produktionsstätte zu sein.«

»Das wissen wir, sobald wir da sind.«

 

*

 

Sie machten sich auf den Weg, weiter in Richtung Kern des Inkubators.

Der Übergang von der äußersten in die nächstinnere Schale war unspektakulär und erfolgte durch mehrere Meter hohe Durchgänge, von denen es einige in unregelmäßigen Abständen zueinander gab.

Das bestätigte Stayn in ihrer Annahme, dass es sich um keine militärische Anlage handelte. Alles war viel zu offen und zu wenig abgesichert. So als wären sich die Schöpfer oder Betreiber des Inkubators absolut sicher, dass niemand eindringen würde.

Der Anblick der großen Produktionshalle in Phase 2 überraschte Stayn. Nichts hätte weiter von Brutkästen oder Nestern entfernt sein können.

Stattdessen erstreckten sich dort große, etwa zehn Schritt durchmessende Becken, so weit das Auge in der Rundung des Inkubators reichte. An der hohen Decke, etwa fünfzig Meter über ihnen, verliefen undurchsichtige, viereckige Metallrohre.

Stayn war froh, dass sie ihre Deflektoren wieder aktiviert hatten, denn in diesem Bereich waren zahlreiche Roboter unterwegs. Einige füllten die Becken mit Flüssigkeiten aus langen Schläuchen, die in gewaltigen Tonnen endeten. Die Tonnen sahen genauso aus wie diejenigen, die mit dem Frachtraumer angekommen waren und in den Containern gelagert wurden.

Die Becken waren durchsichtig, sodass Stayn die Flüssigkeit gut erkannte. Sie waren verschieden gefärbt, wenn sie in die Behälter hineinflossen; in deren Innerem wurde die Farbe zu einem leuchtenden Grün. Die Becken waren offen, gewaltige Metallarme rührten die Substanzen durch und wälzten sie um.

Plötzlich begriff Stayn. Die fehlende Atmosphäre, die große Sauberkeit überall: Dieser ganze Komplex war ein Reinraum. Was die Roboter hier zusammenbrauten, sollte nicht verschmutzt werden, darauf legte jemand großen Wert. Sie teilte Teik ihre Erkenntnis mit, und dieser stimmte ihr zu.

Unsichtbar gingen Stayn und Teik zwischen den Becken und Robotern umher, darauf bedacht, nichts und niemanden zu berühren.

»Von wegen Nester.« Stayn sprach leise, obwohl ihr Helm ihre Stimme absorbierte und Teik sie nur über Helmfunk hören konnte. »Ich habe so ein Zeug schon mal gesehen. Hier wird Vantaniessenz hergestellt. Ich dachte, dass dieses Zeug von den genetisch dafür geeigneten Müttern produziert wird, oder durch normale Vantani, die sich teilen. Das hier allerdings ...«

»Ich vermute, dass dieses Plasma synthetisch erzeugt, hierher geliefert und weiterverarbeitet wird. Bei den Vantani handelt es sich also um künstlich geschaffene Lebewesen. Aber wer sollte so etwas erschaffen wollen?«

Teik wirkte perplex und erstaunlich aufgeregt. Obwohl sie beide die Deflektorschirme aktiviert hatten, erkannte Stayn das deutlich; dank der Antiflex-Beschichtung ihres Falthelmes war Teik für sie sichtbar, ebenso wie sie für ihn.

»Dieser Bereich könnte für eine Initialzündung infrage kommen. Vielleicht finden wir mehr heraus, wenn wir weitergehen.« Stayn wies auf eine große Leitung, die quer durch die Halle verlief. »Wie es aussieht, wird das Zeug nach einer Weile abgepumpt und zu Phase 2 geleitet.«

Im Schutz ihrer Deflektorfelder bewegten sie sich langsam durch die Halle und auf den nächsten Durchgang zu. Stayn musste sich daran erinnern, dass sie in einer Kugel waren – dass es also nicht nur links und rechts von ihr, sondern vermutlich über und unter ihr weitere Hallen dieser Art gab. Hier wurden Unmengen von diesem Plasma-Zeug gebraut.

Allerdings stellte sie auf ihrem Weg fest, dass nicht alles davon weiterverwendet wurde. Sie beobachteten ein Roboterteam, das den gesamten Inhalt eines Beckens zerstrahlte.

»Vielleicht hat das Ergebnis der Mixtur nicht ihren Erwartungen entsprochen«, mutmaßte Teik, als sie ihn darauf hinwies. »Oder es wurde verunreinigt. Bei der wissenschaftlichen Arbeit müssen oft Proben und manchmal ganze Chargen entsorgt werden.«

In Phase 2 erwartete sie eine Überraschung. »Das ist Ornith!«

Stayn wies auf einen Lagerbereich, in dem sich die Hyperkristalle in durchsichtigen Transportbehältern stapelten, die ihr allzu gut bekannt waren.

»Ganz sicher?«

»Ich habe einige Tage in einem Ornith-Förderwerk gearbeitet, den Anblick vergesse ich sicher nicht. Wozu brauchen die hier Ornith? Und dann in solcher Menge?«

»Vielleicht erfahren wir das gleich!« Teik wich einem Roboter aus, der einen der Transportbehälter abholte und damit quer durch die Halle eilte.

Die Becken waren nicht ganz so zahlreich, dafür mindestens doppelt so groß wie diejenigen in der vorausgehenden Phase. Sie waren ebenfalls durchsichtig, mit flachen Kuppeln aus dem gleichen Material bedeckt. An diese Kuppeln waren verschiedene Schläuche und Instrumente angeschlossen. Stayn nahm an, dass damit Nährstoffe oder andere Elemente zugesetzt wurden. Neben jedem Becken gab es eine Positronikeinheit, die das Ganze zu steuern schien.

Der Roboter setzte die Transportkiste mit dem Ornith in eine dafür vorgesehene Aussparung in einem Positronikteil an der Kuppel ein, die sich daraufhin verschloss. Der Maschinenbereich über der Kuppel begann zu summen und zu rumoren, während sich verschiedene mechanische Teile bewegten. Stayn hatte keinen Schimmer, was dort passierte.

»Ich nehme an, das Plasma wird bestrahlt«, sagte Teik. »Mutmaßlich nicht ausschließlich mit Ornith, dort drüben habe ich Kyasoo gesehen, und dort Howalkrit. Die Roboter scheinen mit unterschiedlichen Schwingquarzarten zu experimentieren. Allerdings mit keinen giftigen Varianten. Ich wette, wenn wir uns diese Daten näher anschauen könnten, wüssten wir deutlich mehr über das, was im Inkubator geschieht.«

»Das können wir nicht riskieren. Die Gefahr, dass wir entdeckt werden, ist viel zu hoch.«

»Ich weiß. Ich sage ja: Wenn wir es könnten. Mir ist klar, dass es nicht geht.«

»Eine Bombe an dieser Stelle würde angesichts der vielen Schwingquarze bestimmt ein ganz schönes Feuerwerk verursachen, oder?«

»Tatsächlich sind Hyperkristalle nicht besonders explosiv.« Teik gab ein amüsiertes Brummen von sich. »Das ist ein verbreiteter Irrtum unter Laien. Sie bestehen in der Regel aus Halbmetallen mit winzigen Hyperbarieeinschlüssen. Keine Explosionsgefahr.«

Stayn war nicht sicher, ob sie wegen des »Laien« beleidigt sein sollte. Andererseits hatte sie während ihres durchaus langen Lebens nicht besonders viel Zeit mit der Untersuchung und der Analyse von Hyperkristallen verbracht, also war sie im Vergleich mit jemandem wie Teik ein Laie.

»Dann ist dieser Ort also nicht besser für die Initialzündung geeignet.«

»Ich denke, dass unsere Bombe genug Feuerkraft hat, um den Inkubator zu zerstören.« Teik tätschelte den Transportbehälter an seiner Seite.

Er enthielt eine faustgroße Antimateriebombe, die in einen galvanischen Überzug aus Ynkelonium eingebettet war – einem Material, das nicht auf Antimaterie reagierte, wie Teik Stayn erklärt hatte. Das Zeug war wahnsinnig teuer, und Stayn wollte gar nicht wissen, wo Perry Rhodan so etwas herhatte. Aber sie hatte auf seinem Schiff bereits ganz andere Überraschungen entdeckt.

»Dann schauen wir uns noch Phase 3 und Phase 4 an, ehe wir entscheiden, wo wir das Ding platzieren«, schlug Stayn vor. Die Bombe würden sie fernzünden, ein schneller Fluchtweg war nicht unbedingt nötig. »Kommt es dir nicht seltsam vor, dass hier alles eher lasch gesichert ist?«

»Ja. Und wir sind keinem lebenden Wesen begegnet, nur Robotern. Das kommt uns natürlich entgegen. Vielleicht ist diese Anlage zur Gänze robotisiert?«

»Kann sein. Denkst du, es ist die Dominanz Lias-Cor-L'agyr, die meint, dass das Versteck im Inneren der Welt Mabitt-Han so sicher ist, dass man keinen weiteren Schutz benötigt? Es gibt zwar patrouillierende Schiffseinheiten im Nogarsystem, doch das kommt mir reichlich wenig vor.«

»Kein Schiff hätte sich unbemerkt an den Inkubator annähern können. Wir haben es ausschließlich mir und meinem Schutzanzug zu verdanken, dass wir ohne allzu viel Einsatz von Technik hierhergelangt sind. Die wenigen Korrekturmanöver, die ich mithilfe meines Planhirns beim Anflug vollzogen habe, werden im allgemeinen Chaos der hiesigen Umweltbedingungen von den Ortern und Tastern des Inkubators nicht erfasst ...« Teik stockte.

Stayn wandte sich zu ihm um. »Was ist los?«

Ein Flimmern in der Luft vor Teik, der wie erstarrt stehen geblieben war und schwankte. Hastig koppelte sie ihre beiden Anzüge. Normalerweise waren ein SERUN und ein halutischer Einsatzanzug nicht ohne Weiteres kompatibel, was das anging, doch Teik hatte diesbezüglich vorgesorgt. Bei Einsätzen wie diesen konnte kompatible Technik lebensnotwendig sein.

Rasch sah sie sich um und entdeckte am Rand der Halle einen Stapel leerer Ornith-Transportkisten, die eine Art Wall bildeten. Nicht das beste Versteck aller Zeiten, aber im Notfall würde man sie eine Weile nicht entdecken.

Stayn eilte dorthin, den Haluter im Schlepp. Im Sichtschutz der Transportbehälter hockte sie sich neben Teik.

Er sah grauenhaft aus. Vielleicht war es die hyperenergetische Strahlung – die hatte ihm zuvor bereits zu schaffen gemacht, das war Stayn nicht entgangen. Und nun nahm er zu Stayns Entsetzen seinen Helm ab.

»Bist du verrückt geworden?«, fragte sie halblaut, weil ihre Stimme aus dem Helmfunk nun aus dem offenen Helm drang. Stayn hoffte, dass sie im Umgebungslärm unterging. »Es gibt hier keine atembare Atmosphäre, weißt du noch?«

Teik reagierte nicht. Sein Körper hatte sich verfestigt. Stayn erinnerte sich, dass Haluter in Strukturverhärtung überhaupt keine Atmosphäre brauchten, um zu überleben. Warum macht Teik das? Hat es damit zu tun, dass er nicht mehr rational handeln kann?

Besorgt starrte sie ihn an, bis Teik seine Verhärtung löste, den Helm wieder schloss und müde lachte. »Keine Sorge, ich habe nicht den Verstand verloren. Ich möchte mich nur noch einmal selbst spüren, meine Möglichkeiten austesten. So wie es aussieht, bin ich noch nicht tot.«


9.

Intalyeny

 

Es war schwer, sich auf anstehende Aufgaben zu konzentrieren, wenn die Sache mit den Eindringlingen nicht geklärt war. Intalyeny saß im Hauptsteuerungsraum im Zentrum des Inkubators und versuchte vergeblich, eine optimale Mischung für das Plasma festzulegen, die seinen neuen Erkenntnissen entsprach. Diese Formel sollte die Grundlage für die Produktion der nächsten Charge darstellen. Stattdessen schweiften seine Gedanken immer wieder zu den seltsamen Spuren ab, die von der Inkubator-Positronik angemessen worden waren.

Er wartete, dass der Rechner weitere Fremdspuren ausfindig machte.

»Ist es nicht grässlich, Sneeks, wie unzulänglich der Geist ist?«, klagte er. »Ich habe eine klare Aufgabe, weiß genau, was zu tun ist, und trotzdem lasse ich mich ständig ablenken. Wie ein Süchtiger auf seine nächste Drogendosis wartet, so warte ich auf Nachricht der Positronik.«

So wütend, wie Intalyeny mit seiner kontrollierten und gedämpften Psyche sein konnte, warf er zum vermutlich hundertsten Mal in den letzten kurzen Zeiteinheiten den Blick auf das Hologramm, das derzeit aber nur einen blinkenden Punkt darstellte. Eine Leerstelle, ein Nichtwissen.

Die Positronik suchte noch.

Da er sich ohnehin nicht auf die Plasmaformel konzentrieren konnte, machte er sich schließlich selbst auf den Weg in den Gang, in dem die Wartungsschleuse geöffnet worden war. Er verließ den Hauptsteuerungsraum und glitt mithilfe des Feldgenerators in der Konkalle über den Arbeitsbereich der Phase 4 hinweg, in dem Hunderte von Arbeitsrobotern das fertige Vantaniplasma verpackten und für den Versand fertig machten.

Sie holten sich von langen Fließbändern die in ihre Transportgläser abgefüllten Vantani, die an grüne Schleimbatzen erinnerten. Die Transportbehälter wurden in bereitstehenden Containern verstaut und diese dann, sobald sie gefüllt waren, über große Transportröhren an der Decke in die vier Hangars in der äußersten Schale des Inkubators verschickt. Dort würden Versandroboter sie schnappen und in Schiffe verladen, die das Zeug an die Front brachten.

Das, was gerade eben zu diesem Zeitpunkt verpackt und verschickt wurde, war noch nicht die bedeutungsvolle, vielversprechende Charge, an der Intalyeny derzeit experimentierte, sondern eine der alten und nun ausgereiften Chargen. Diese würden wahrscheinlich keine qualitativ hochwertigen Vantani erzeugen.

»Das kann uns jedoch egal sein, Sneeks, meinst du nicht auch? Kanonenfutter wird schließlich ebenso gebraucht. Und schon bald können wir das Plasma liefern, das Mütter und Dominanzen hervorbringt.«

Lange würde das nicht mehr dauern. Die verheißungsvollen Chargen mussten bloß noch ein paar Tage reifen, vielleicht nur Stunden. Er würde sie regelmäßig kontrollieren.

Während er den Produktionsbereich von Phase 3 durchquerte, erreichte ihn eine Mitteilung der Positronik. Es gab keine weiteren Spuren der Eindringlinge.

Intalyeny war zwiegespalten: Sollte er beruhigt oder beunruhigt sein? War das ein Zeichen dafür, dass es keine Eindringlinge gab, oder verwischten diese ihre Spuren zu gut?

Während er darüber nachgrübelte, erreichte er die äußere Schale und kurz darauf die Wartungsschleuse, die sich unplanmäßig geöffnet hatte. Er untersuchte die Technik, obwohl die Positronik das bereits getan hatte. Es gab keine Spuren eines Fremdzugriffs, weder an der Innen- noch an der Außenseite. Aber das musste nichts heißen.

Die kleinen Gewebespuren, die die Positronik im Gang registriert hatte, waren verflogen, wahrscheinlich durch die automatische Umwälzanlage, die das Innere des Inkubators regelmäßig reinigte. Bereits als Intalyeny den Befehl zur Untersuchung gegeben hatte, war kaum noch etwas vorhanden, das gesichert werden konnte – nur feinste Reibungspartikel, die vom Öffnen der Schleuse herrühren konnten.

Intalyeny öffnete die Sensoren seiner Konkalle und schaltete neunzig Prozent seines Leibes sensorisch empfindlich. Das tat er nur sehr ungern, denn die Überflutung seiner Sensoren kostete ihn Kraft. Er wollte sicher sein, dass ihm nichts entging.

Im Gang gab es jedoch nichts, das ihm entgehen konnte. Er war rein, völlig sauber.

Intalyeny versiegelte die Sensoren des Anzugs ebenso wie seine Nervenrezeptoren wieder und entschloss sich zu einer weiteren, ungewöhnlichen Tat: Er öffnete die Schleusentür und trat hindurch. Er wollte sich den Inkubator von außen anschauen. Die leistungsstarke Konkalle machte dies möglich.

»Hör auf, Sneeks. Ich weiß, was ich tue. Ja, es ist lange her, dass ich den Inkubator verlassen habe. Aber wie heißt es: Traue keinem Positronikergebnis, das du nicht selbst überprüft hast.«

Die Außentür der Schleuse öffnete sich. Intalyeny verankerte seine Konkalle mit dem Inkubator. Vorsichtig glitt er in die planetare Atmosphäre hinaus und musterte die Schleusentür von außen. Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Er erhöhte seine optische und haptische Sensibilität und untersuchte den Bereich rings um die Tür herum. Er entdeckte ein paar Eindrücke. Waren das Kratzspuren? Gut möglich, doch es konnten ebenso Abnutzungserscheinungen sein.

Intalyeny war unzufrieden mit dem Ergebnis seiner Untersuchung, wusste jedoch nicht, was er noch hätte tun können. Er glitt zurück in die Schleuse und startete das intensive Säuberungsprogramm, das ihn und seine Konkalle von jeder möglichen Verschmutzung reinigen würde. Wahrscheinlich war es zu der minimalen Verschmutzung des Gangs gekommen, weil die Schleuse sich ohne dieses Programm geöffnet hatte, das manuell gestartet werden musste.

»Na schön, Sneeks, sehen wir es ein«, sagte er, als sich die innere Tür öffnete. »Es gibt keine ...«

Eine Nachricht der Positronik ließ ihn verstummen. Ein Störfall. Eine weitere Verunreinigung, die eigentlich nicht sein konnte. Im Bereich von Phase 2, wo eine Verschmutzung auf keinen Fall vorkommen durfte.

Intalyeny betrachtete den Bereich näher: ausgerechnet im Bereich der neuen Chargen! Das konnte seine Arbeit der vergangenen Tage zunichtemachen und einen Gutteil des wertvollen Zentralplasmas kosten, das er eingesetzt hatte.

Und dieses Mal war es nicht nur eine geringfügige Verunreinigung. Da war etwas an Bord, ein lebendes Wesen, dessen Haut vor sich hin schuppte und die klinische Reinheit des Inkubators störte. Womöglich atmete es sogar seine dreckige Lungenluft hinaus. Darauf hatten die Sensoren zwar bislang keine Hinweise gefunden – aber wenn ein Wesen ohne Schutzanzug unterwegs war und seine verschmutzten Hautschuppen hinterließ, war das wohl nur eine Frage der Zeit.

Solche Ausscheidungen waren durchaus bedrohlich für Intalyenys Experimente bei der Erforschung neuer, robusterer Sub-Arten von Vantani. Es wäre überall eine Gefahr, doch in der Nähe seiner neuen Hoffnungsträger empfand Intalyeny das nahezu als persönliche Beleidigung.

»Wie kann dieser ... dieses ... Was-auch-Immer es wagen, Sneeks? Er gefährdet alle Chargen! Das werde ich nicht zulassen. Wir werden ihn finden und seinen Dreck aus meinem Inkubator löschen.«

Immerhin wusste Intalyeny nun, dass es tatsächlich einen Eindringling gab, und sogar, wo er sich aufhielt. Obwohl: Die Sensoren registrierten keine neuen Verschmutzungen mehr. So mysteriös, wie es aufgetaucht war, schien das Fremdwesen bereits wieder verschwunden zu sein.

»Das werden wir ja sehen, Sneeks!« Intalyeny befahl ein Dutzend Kampfroboter an die kontaminierte Stelle. »Sucht die Eindringlinge! Passt auf, dass ihr keinen Schaden an den Chargen anrichtet.«

Außerdem forderte er Reinigungsroboter an, die die biologischen Ausscheidungen so rasch wie möglich entfernen sollten. Allerdings erst, nachdem Intalyeny selbst vor Ort sein würde und sie untersucht hatte.

»Wir kriegen dieses Ding, Sneeks. Und dann wird es bereuen, in den Inkubator gekommen zu sein!«


10.

Miro Teik

 

Die Strukturverhärtungen hatten ihn angestrengt, das ließ Miro Teik sich jedoch nicht anmerken. Zumindest versuchte er es. Er hatte das Gefühl, dass Stayn ihn mittlerweile ganz gut durchschaute. Die Sorge in ihrem Blick konnte er nicht ignorieren, während sie die Inkubator-Schale der Phase 2 durchquerten.

Irgendwie hatte er gehofft, dass dieses skrupellose, oft abweisende ... Kind auf den letzten Metern seines Weges eine Begleiterin sein würde, die sein Sterben stoisch hinnahm. Stattdessen versuchte sie, ihn zu retten. Nein, das war nicht sein Plan. Er würde bei dieser Mission sterben. Und wenn Stayn zu stur war, um sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, dann konnte er ihr nicht helfen.

Es bereitete ihnen keine großen Probleme, in den nächsten Bereich vorzudringen, denn die offenen Durchgänge waren erneut nicht besonders geschützt oder bewacht.

Ziemlich fahrlässig. Selbst wenn das kein militärisches Objekt ist, sollte man doch meinen, dass die Verantwortlichen ihre wissenschaftlichen Erkenntnisse und ihre Forschung schützen sowie den Nachschub gewährleisten wollen. Sie müssen sich wirklich sehr sicher sein, dass niemand in den Inkubator eindringen kann.

»Und warum sind hier nur Roboter?«, fragte Teik laut.

Stayn drehte sich zu ihm um und wirkte irritiert.

»Hier werden Experimente betrieben«, erläuterte Teik. »Wissenschaftliche Forschung, dazu sind so simple Roboter nicht fähig. Die Posbis der Milchstraße, ja, natürlich. Einige der Whistler-Produktreihen. Oder hoch entwickelte Androiden, denen traue ich das zu. Aber alle Roboter, die wir gesehen haben, wirken wie Arbeitsroboter. Wo steckt das Gehirn hinter den Forschungsarbeiten?«

»Vielleicht sitzen die Bösewichte im Zentrum des Inkubators und schmieden üble Pläne.« Stayn grinste. »Ich hatte viel Zeit für schlechte Trivids und noch schlechtere Romane.«

»Vielleicht hast du gar nicht so unrecht. Irgendwo muss derjenige stecken, der die Fäden in der Hand hält und den Robotern ihre Aufgaben zuteilt.«

»Wenn wir Glück haben, fallen wir diesem großen Unbekannten noch eine Weile nicht auf.« Stayn deutete vor sich. »Denn wie es aussieht, könnte Phase 3 für uns durchaus interessant sein.«

Als Teik seine Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung lenkte, verstand er, was sie meinte. Vor ihnen erstreckte sich die nächste Stufe der Plasmaforschung und -weiterverarbeitung.

Zum Kodro-Gash! Früher hätte ich eine solche Unterhaltung führen und gleichzeitig jedes Detail der Umgebung aufnehmen können. Ja, früher hat schließlich mein Planhirn noch einwandfrei funktioniert.

In Phase 3 gab es keine großen Plasmabecken mehr, sondern kleinere, transportable Plasmawagen. Mit diesen holten die Roboter das Plasma aus den Becken in Phase 2 ab, wahrscheinlich wenn es ausgereift war. Die Plasmawagen fuhren sie zu großen Arbeitsstationen, die jeweils mit Dutzenden von Robotern besetzt waren. Mit Schläuchen wurde das Plasma in eine zentrale Anlage gepumpt. Diese sah aus wie ein großer Tintenfisch mit einem dicken, gewölbten Leib in der Mitte und zahlreichen Armen, die zu weiteren Stationen führten.

Neugierig ging Teik näher an den zentralen Korpus heran, darauf bedacht, nicht mit einem der herumflitzenden Roboter zu kollidieren. Er untersuchte die Kontrolltafeln und Bildschirme, über die die Anlage gesteuert wurde, und hatte Mühe, seine Erregung vor Stayn zu verbergen.

»Könnten das On- und Noon-Quanten in besonders geschützten Behältnissen sein?«, fragte er langsam. »Biophoren ... Die Essenz allen Lebens, gewonnen aus dem Substrat einer Superintelligenz. Selten, wertvoll und nur unter den schwierigsten Bedingungen zu gewinnen.«

Teiks Herzen schlugen schneller. Kräftiger. Gesünder.

Was sie zu sehen bekamen, war möglicherweise Anlagen, in denen mit den grundlegenden Bestandteilen des Lebens experimentiert wurde. Er bekam Einblicke in eine ... Fabrik, in der bloße Materie in etwas anderes umgewandelt wurde. In ein Etwas, das sich seines Selbst bewusst war. Das über eine ÜBSEF-Konstante verfügte, also so etwas wie eine Seele.

Eine Reihe von Überlegungen schloss sich seinen Gedanken an. Wer immer in dieser Anlage hantierte, besaß einen Status, der in vielen Kulturen als »gottähnlich« bezeichnet worden wäre. Die Terraner mit ihrem sonderbaren Humor hätten auf eine literarisch aufbereitete Geschichte aus ihrer Frühzeit Bezug genommen. Auf einen gewissen Doktor Frankenstein, von dem Teik nicht wusste, ob er wirklich existiert hatte.

Der Inkubator war also weit mehr als ein Labor. Aber er konnte, er durfte nicht weiter darüber nachdenken. Es galt, ihre Arbeit zu einem Abschluss zu bringen.

Stayn war ihm gefolgt. »Wie meinst du das? Was passiert in der Anlage?«

»Offensichtlich werden dem Plasma in dieser Station On- und Noon-Quanten zugesetzt. Zusammen ergeben sie hyperenergetische Quanten, die wir Biophoren nennen. Ich habe nicht viel dazu geforscht, mein Elter zusammen mit Icho Tolot hingegen schon. Man könnte sagen, dass On-Quanten Lebensenergie schenken, während Noon-Quanten Intelligenz auf hyperenergetischer Basis verteilen.«

Stayn trat einen Schritt zurück und legte den Kopf in den Nacken, um die Basis der Anlage, die etwa 30 Schritte in die Höhe ragte, besser sehen zu können. »Also hier wird dem grünen Glibber Leben eingehaucht?«

»Das vermute ich zumindest.«

Wie respektlos Stayn doch war!

Oder? War das bloß ihre Art, Dinge, die sie möglicherweise berührt hätten, von sich selbst fernzuhalten?

Vom »Tintenfisch-Korpus« aus wurde das Plasma über die »Arme« weiter an einzelne Arbeitsstationen geleitet, von denen aus Fließbänder weiterführten. Dort schnitten und schnipselten die Roboter an den Schleimbatzen herum, die vor ihnen auf dem Tisch landeten. Sie kneteten und formten sie durch, saugten andere Stellen mit kleinen Schläuchen ab. Während dieses Prozesses legten sie das schleimige Material immer wieder unter verschiedene Lampen oder Lupen.

»Was treiben die da?«, fragte Stayn angeekelt.

»Ich kann nur raten. Ich schätze, dass sie die verwendbaren Teile des Plasmas herausfiltern und die überschüssigen Teile entfernen.«

»Bei Material, das bereits intelligent ist? Das klingt ziemlich ... grauenhaft.« Stayn schüttelte sich.

Teik jedoch fand die Arbeit der Roboter faszinierend und sah einem davon den vollen Prozess hinweg zu. Nachdem der unförmige Schleimklumpen vor ihm gelandet war, griff der Roboter zunächst in die Masse, zog sie auseinander und klumpte sie wieder zusammen. Dabei beleuchtete er sie mit einer kleinen Infrarotlichtlampe. Was genau er dabei in den Fokus nahm, blieb Teik unklar. Vielleicht hatte der Roboter zusätzlich spezielle Linsen in den Optiken, die ihm eine genauere Beobachtung ermöglichten.

Danach schnitt der Roboter einen Großteil der Masse heraus und warf ihn in eine Tonne, die neben ihm stand. Mit besonders kleinen Messern entfernte er weitere Bereiche, die Knötchen oder Klumpen bildeten. Das dauerte eine ganze Weile, während der immer wieder die Infrarotlampe und eine weitere Leuchte mit blau-grünem Licht einsetzte. Als er mit seinem Werk zufrieden war, legte er den Schleimbatzen auf ein Tablett und stellte es auf ein Fließband.

So also entstand Leben. Das der Vantani.

»Guten Appetit!«, kommentierte Stayn. Wahrscheinlich sollte das witzig sein. Teik hatte mit humanoidem Humor nur selten etwas anfangen können. Er beachtete sie nicht.

 

*

 

Das Tablett fuhr weiter zu einer nächsten Station, Teik folgte ihm. Ein anderer Roboter packte den Schleimbatzen, der nun wohl einen einfachen Vantani darstellte.

Dass er belebt war, erkannte man an den leichten Zuckungen und Wellen, die durch den Glibber waberten. Der Roboter packte den Vantani in eine durchsichtige, zylinderförmige Box, verschloss diese sorgfältig und packte sie auf ein weiteres Laufband, wo sie zusammen mit weiteren Boxen Richtung Zentrum des Inkubators fuhr.

»Das ist richtige Fließbandarbeit«, meinte Stayn. »Effektiv und zudem produktiv. Wie viel Vantani hier wohl täglich hergestellt werden?«

»Sicher Zehntausende, wenn nicht mehr.« Teiks Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Anlage in der Mitte der Halle. »Ich wundere mich allerdings, dass es unter diesen Umständen nicht weitaus mehr Mütter und Dominanzen gibt. Wir wissen nur von einer Dominanz in der Region, oder?«

»Stimmt, das habe ich bei meiner Reise nach Sombrea-Ton herausgefunden. Die Vantani haben Nachwuchssorgen – aber wie wir sehen, kann es dabei nicht um die schiere Masse gehen, sondern um die Qualität. Der hier produzierte Vantanigrundstoff scheint nicht das Zeug zu Müttern oder gar Dominanzen zu haben.« Stayn blinzelte. »Eigentlich auffällig, dass Ornith benutzt wird, oder? Genau das Zeug, das auf Sombrea-Ton gefördert wird.«

»Vielleicht war genau das der Grund, aus dem die Vantani den Planeten erobert haben. Sie wollten an die Hyperkristallquelle.«

Stayn deutete auf einen leer stehenden Arbeitsplatz. »Wir können es nochmals versuchen. Wir sind tiefer drin im Inkubator, vielleicht kommen wir von diesem Standpunkt aus an mehr Informationen heran?«

»Ein Versuch schadet nicht.« Teik machte eine einladende Geste. »Lass dich nicht aufhalten.«

Er beobachtete Stayn, die sich auf den Arbeitsplatz gleiten ließ. Ihre Finger huschten eifrig zwischen den Hologrammen und Bildschirmen hin- und her. Nach einer Weile gab sie enttäuscht auf. »Es sind nur allgemeine Informationen verfügbar. Ich kann herauslesen, dass sie noch nicht lange mit dem Ornith arbeiten, es scheint jedoch gute Wirkung zu zeigen.«

»Was heißt gute Wirkung?«

»Das Plasma wird wohl aufnahmefähiger und reagiert schneller mit den Biophoren.«

»Dann sollten wir unseren Plan zügig umsetzen!«

Stayn wies um sich. »Ob dies hier der geeignete Ort für unsere Bombe ist?«

»Könnte sein. Direkt an der Biophoren-Anlage platziert, würde sie die Produktion auf jeden Fall unterbrechen. Wobei die Sprengkraft der Bombe so groß ist, dass sie ohnehin den gesamten Inkubator zerstören sollte.«

»Vielleicht sollten wir uns zuerst Phase 4 noch ansehen.«

Teik drängte die aufkeimende Ungeduld beiseite. Er spürte, dass ihm die Zeit davonlief. Nicht mehr lange, und er würde vollends ein unbrauchbares Wrack sein. Dennoch hatte Stayn recht. Außerdem war er neugierig auf die letzte Phase des Inkubators.

Sie folgten den Förderbändern, die Unmengen von Vantanitransportboxen Richtung Zentrum brachten. Als sie den letzten Schalendurchgang durchquerten, erwartete sie ein imposanter Anblick. Die letzte Schale war gleichzeitig die größte. Sie war kugelförmig und hatte einen Durchmesser von sechshundert Metern. Das Zentrum der Halle und damit des Inkubators bildete ein in verschiedenen Blautönen funkelnder, etwa hundert Schritt durchmessender Ikosaeder.

Zu jeder seiner zwanzig dreieckigen Flächen führte eine Röhre, deren Zweck sich Teik nicht erschloss. Sind das lediglich Stützen oder tatsächlich Zugänge, die von verschiedenen Wänden der Zentrumsschale ausgehen?

Entlang dieser Stützen oder Streben waren zahlreiche Arbeitsplattformen angebracht, eine durchgehende Grundfläche gab es in dieser innersten Schale nicht.

Rund um den Ikosaeder herrschte eifriger Betrieb. Roboter standen an Packstationen und Förderbändern, flogen durch die Luft zu Zugängen aus anderen Ebenen des Inkubators oder von dort aus herein, mit und ohne Fracht.

Transportbänder führten quer durch die Halle und brachten Vantanibehälter hin und her. Zudem andere, größere Pakete, in denen Teiks Einschätzung nach noch mehr Vantanibehälter waren. Vermutlich wurden sie für den Weitertransport fertig gemacht.

Das alles bei ohrenbetäubendem Lärm. Ohne den Helmfunk wäre eine Verständigung mit Sicherheit nicht möglich gewesen.

»Hier ist definitiv zu viel los, um die Bombe in Ruhe platzieren und verschwinden zu können«, sagte Stayn. »Sie würde zu schnell entdeckt werden.«

»Ich könnte mit der Bombe hierbleiben, sie unter meinem Deflektorschirm verbergen und per Hand auslösen«, schlug Teik vor.

Stayn warf ihm einen Blick zu, der wohl vernichtend gemeint war. Doch es lag etwas Mitleid darin. »Sei nicht albern. Wozu das Risiko eingehen? Wir wissen beide, dass die Bombe sicherer und kontrollierter in Phase 3, an der Biophoren-Anlage zu positionieren ist. Wir suchen ein hübsches Plätzchen, dann spazieren wir hinaus und zünden das Ding aus sicherem Abstand. Wird bestimmt ein nettes Feuerwerk.«

Teik schnaubte resigniert. »Na schön. Lass uns gehen.«

Den geeigneten Platz für die Bombe hatten sie schnell gefunden. Unter einem der »Arme« der Biophoren-Anlage war ein Materiallager für Transportkisten. In der hintersten Ecke erschien es ihnen sicher, die Bombe abzulegen, da die Kisten von vorne weggeholt wurden. Und selbst das nur, wenn der Vorrat aus der Anlage eine Lücke aufwies oder ein Behälter zu Bruch ging.

Vorsichtig holte Teik die faustgroße Bombe aus dem Transportbehälter an seinem Gürtel.

Der Ynkelonium-Mantel funkelte rubinrot. Es war Teik nicht ganz wohl gewesen, die Bombe mit sich herumzutragen. Antimaterie, die auf Materie traf, erzeugte eine der stärksten Energieentfaltungen dieses Universums.

Er hatte sich nur dazu überwinden können, weil er ohnehin davon ausging, dieses Abenteuer nicht zu überleben. Durch die Ynkelonium-Hülle war die Bombe sicher, denn das Material verhinderte den Kontakt von Materie und Antimaterie. Erst wenn er den Fernzünder betätigte, würde sich die Hülle öffnen. »Und nun nichts wie raus hier aus diesem Vantanibrutkasten«, sagte Stayn.

Teik nickte und wollte sich erheben, da geschah es wieder. Ein kurzes Flimmern vor seinen Augen. Er wusste, dass es sich um einen weiteren hyperphysikalischen Effekt handelte, doch er konnte sich nicht dagegen wehren ...

 

*

 

... und Miro Teik steht einem Posbi gegenüber, das erste Mal in seinem Leben. Er ist verwundert, verängstigt, fasziniert, alles gleichzeitig. Bislang hat er die positronisch-biologischen Wesen nur in der Theorie erforscht.

»Ich grüße dich, Miro Teik!«, sagt der Posbi. »Es ist eine große Ehre, den Forscher zu treffen, der einen Ansatz zur Behandlung der Degenerationskrankheit gefunden hat, die mein Volk seit Längerem heimsucht.«

»Es ... hm ... ist mir ebenfalls eine Ehre«, stottert Miro. Es ist ihm ein wenig peinlich: Er hat seine Arbeit nach dem Tod seines Elters veröffentlicht, nicht mit großem Triumph, sondern eher sang- und klanglos. Fancanos Tod hat ihn zu sehr getroffen, als dass er sich groß über seinen Erfolg hätte freuen können. Dass dieser Posbi nun vor ihm steht, kommt völlig unerwartet.

»Wir möchten dich einladen, mit uns zur Hundertsonnenwelt zu kommen und deine Forschungen dort fortzusetzen.«

Das kommt noch unerwarteter. Miro kann es kaum fassen. Da ist sie, die Chance, auf die er so lange gewartet hat. Die Möglichkeit, Halut zu verlassen, direkt auf der Zentralwelt der Posbis zu forschen ...

Tolot – wer sonst? – hatte einst geholfen, das Zentralplasma der Posbis zu retten. Seitdem ist das Verhältnis von Posbis und Halutern enger als zuvor.

Tolot ...

Er zögert. Bilder seines Elters schießen ihm bei der Erinnerung an Tolot durch den Kopf. Bilder der Überwachungskamera, die Fancanos letzte Minuten aufgezeichnet hat. Der Báalol Peo Tatsanor, der das Feuer der Wahrheit anwendete und seinen Elter damit zu Tode quälte.

»Nein danke«, sagt er dann höflich, aber bestimmt. »Ich bleibe auf Halut.«

 

*

 

»... wehr dich, Miro!«, riss ihn Stayns Stimme aus der Vision. Er blinzelte und bemerkte, dass er erneut den Helm abgenommen und seine Struktur verhärtet hatte. Rasch schloss er ihn.

»Wie lange war ich weg?«, fragte er.

»Ein paar Minuten. Lass solche Spielchen gefälligst. Ich weiß, du bist ein toller Hecht, weil du ohne atembare Atmosphäre überleben kannst, du musst damit nicht angeben.« Stayn gab sich gelassen, doch er sah ihr an, dass sie sich Sorgen machte.

»Kommt nicht wieder vor. Hoffe ich.« Teik rappelte sich auf und war froh, dass der Fernzünder der Bombe sicher in seiner Tasche steckte. »Wir müssen los!«

Die beiden verließen das Materiallager – und standen einem Trupp von fünf großen Kampfrobotern gegenüber, die ihnen den Weg versperrten.

»Verdammt, wo kommen die denn her?«, fluchte Stayn.

Die Roboter richten ihre Waffen auf sie. Teik war sicher: »Deflektoren hin oder her, die wissen, dass wir hier sind!«

Im nächsten Moment eröffneten die Roboter das Feuer.


11.

Intalyeny

 

Ruhig schwebte Intalyeny zwischen den Ornith-Transportkisten und witterte. So nannte er es, wenn er sein Sensorium nutzte und den Schutz der Konkalle so transparent schaltete, dass er seine Sinne nach allen Seiten ausstrecken konnte.

Das war nicht immer angenehm. Auch in diesem Augenblick nicht. Die Produktionsgeräusche in Phase 2 erschienen ihm überlaut: die Hydrauliken, das Blubbern des Plasmas, das Rollen von Rädern. Zudem lenkte ihn all das vom Wesentlichen ab: der Spur aus Hautschuppen und Ausdünstungen, die sich in diesem Bereich fand.

Wobei, die Ausdünstungen waren nicht der Rede wert. Nicht mehr als ein Hauch, völlig unverwertbar. Wenn es an einem defekten Raumanzug lag, dass die Hautschuppen den Bereich kontaminiert hatten, war die Beschädigung schnell entdeckt und versiegelt worden.

Was für einen anderen Grund hätte es für diese Spur geben können? Kein vernunftbegabtes Wesen würde seinen Raumanzug in einem Bereich öffnen, in dem keine Atemluft zur Verfügung stand.

»Ja, ich weiß, Sneeks: Es sei denn, dieses Wesen braucht keine Atemluft. Dann jedoch frage ich mich, warum es nur eine so kleine Spur ist. Wenn kein Raumanzug benötigt wird, müssten wir eine viel größere Spur haben, der wir folgen können.«

Eine solche Spur gab es jedoch nicht. Das abgestorbene Gewebe fand sich ausschließlich an dieser Stelle. Es gab keine Atemrückstände, keinen Schweiß, nichts. Selbst die Hautschuppen waren wenig aussagekräftig, denn sie schienen alt und trocken zu sein. Intalyeny sammelte trotzdem einige davon ein, für weitere Untersuchungen.

Er wies die bereitstehenden Reinigungsroboter an, den Bereich zu säubern, und machte sich auf den Weg zurück zum Hauptsteuerungsraum.

Während seiner Untersuchungen hatten die Kampfroboter bereits das umliegende Gebiet gescannt und durchsucht. Sie hatten keine Spuren gefunden, auch die Suche nach Individualschwingungen oder Mentalimpulsen war ohne Ergebnis geblieben. Entweder, da war niemand – und die Hautschuppen bewiesen das Gegenteil –, oder der Gegner verfügte über hervorragende Tarntechnik.

Intalyeny nutzte wie immer den Feldgenerator der Konkalle, um dicht unter der Decke zurück zum Hauptsteuerungsraum in der Inkubator-Zentrale zu fliegen. So kam er am schnellsten voran. Von oben wirkte alles normal, der übliche Betrieb im Inkubator. Wenn ein Fremder irgendwo dort unten war, verbarg er sich sehr gut.

Durch die Eingangspforte am Scheitelpunkt der Hauptsteuerung schlüpfte Intalyeny in den Ikosaeder. Er glitt zu einem Analysegerät und legte das Probengläschen mit den Hautschupppen in ein Fach. Es würde eine Weile dauern, bis er Ergebnisse bekam. Er nutzte die Zeit, um mit einem groben Scan die anderen Gebiete des Inkubators zu überprüfen. Ebenfalls keine Treffer, in keiner der Schalen, auf keiner der Ebenen.

»Verdammt, Sneeks, dieses Wesen verwirrt mich. Es kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben – nicht schon wieder.«

Das Analysegerät piepte. Die Hautschuppen waren nicht das ideale Testmaterial. Zumindest wusste Intalyeny nun, dass die Schuppen eine seltsame Zellstruktur aufwiesen – auf molekularer Basis verhärtet. Interessant. Vielleicht erklärte dies, warum das Wesen ohne Atmosphäre überleben konnte. Enttäuschend wenig Informationen, aber besser als nichts. Intalyeny ließ das Analysegerät weiter laufen, vielleicht kam noch mehr heraus.

Gerade wollte er sich mangels Alternativen seinen Tagesgeschäften zuwenden, als ein neuer Alarm ausgelöst wurde. Wieder waren Hautschuppen desselben Typs Lebewesen aufgetaucht. Sie fanden sich im Bereich von Phase 3, nahe des Biophoren-Zusetzers.

»Dieses Mal kriegen wir ihn, Sneeks«, sagte Intalyeny und befahl die Roboter an Ort und Stelle.

Wenig später war Intalyeny im Materiallager nahe des Biophoren-Zusetzers und verstand die Welt nicht mehr. Es hatte ein Feuergefecht gegeben, aber noch immer hatte man den Unbekannten nicht zu fassen gekriegt. Es war ihm unerklärlich, wie der Feind hatte entkommen können.

»Ich muss mir die Aufzeichnungen ansehen, Sneeks, dann verstehe ich vielleicht mehr.«

Er wollte zurück in die Zentrale. Ein Roboter hielt ihn auf. »Gefahr entdeckt! Neutralisierung notwendig!«

»Habt ihr die Unbekannten gefasst?«

»Nein, eine andere Gefahrenquelle.«

»Dann neutralisiert sie!«

»Dazu fehlen mir die notwendige Autorisierung und Kompetenz!«

Intalyeny stutzte und ließ sich von dem Roboter an die bezeichnete Stelle führen. Sie war nicht weit von dem Ort, entfernt, an dem die neuen Hautschuppen aufgetaucht waren. Zwischen zwei Transportkisten entdecke Intalyeny ein rötliches Glühen.

»Eine Bombe, Sneeks. Wer hätte das gedacht?« Deswegen schlich der Unbekannte also durch den Inkubator: keine simple Spionage, jemand versuchte, Intalyenys Arbeit zu vernichten!

Intalyeny fühlte weder Triumph darüber, die Pläne des Unbekannten zu durchkreuzen, noch Besorgnis. Er war der Drittverantwortliche, es war seine Aufgabe, derartige Krisen zu bewältigen.

Vorsichtig näherte er sich der Bombe. Seine eingeschränkte Sicht war kein Hindernis, er konzentrierte sich und seine Sinneswahrnehmungen auf sein Zielobjekt. Er nahm eine verwischte Bewegung am Rande seines Sichtfeldes wahr.

»Du solltest zurückbleiben, Sneeks. Zumindest bis ich weiß, mit was wir es hier zu tun haben. Ich habe bereits heiklere Missionen und Arbeiten überstanden. Ja wirklich – in einer früheren Zeit, als ich noch andere Aufgaben erfüllt habe.« Intalyeny hielt kurz inne, um zu überlegen. Er dachte nicht oft an diese Zeit, denn sie erschien ihm unscharf. »Ich war damals noch nicht biodegeneriert und noch nicht Drittverantwortlicher für den Inkubator. Ich erfüllte völlig andere Aufgaben. Wenn ich mich nur besser an dieses frühere Leben erinnern könnte ...«

Intalyeny schüttelte diese Gedanken ab. Das war alles nicht wichtig. Wichtig war seine aktuelle Aufgabe. Und die bestand darin, seine Arbeit zu beschützen.

Er war nun bei der Bombe und nahm sie direkt in den Fokus. Das Material des Mantels ließ ihn bereits ahnen, was ihn im Inneren erwartete.

»Antimaterie. Unser unbekannter Feind will wohl kein Risiko eingehen. Und er scheint gut ausgestattet zu sein. Ynkelonium ist nicht billig, Sneeks, gar nicht billig. Wer könnte die Mittel haben, uns so eine Bombe unterzuschieben?« Er öffnete die Hülle vorsichtig und sah hinein. »Ja, hier ist Fingerspitzengefühl gefragt. Kein Zeitzünder, ein Fernzünder. Das Ding könnte jede Sekunde hochgehen, Sneeks. Lass mich nur machen. Jaja, ich mach das, ich kümmere mich darum.«

Ein Roboter kam heran. Dem war natürlich völlig egal, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Die Roboter hatten bislang jeden Wahnsinnsausbruch sämtlicher Helfer stoisch hingenommen. Klar, Aa'd'aa hatte sich als besonders irre entpuppt. Aber durchdrehen, das taten sie alle. Manche hielten sich plötzlich für eine Dominanz. Andere glaubten, in göttlicher Mission unterwegs zu sein. Andere hörten Stimmen oder sahen Leute, die nicht da waren.

Den Robotern war so etwas egal. Es waren einfache Modelle. Sie reagierten nur auf die Befehle, die Intalyeny ihnen gab.

»Wir haben die Eindringlinge aufgespürt und verfolgt«, sagte der Roboter mit der typischen monotonen Maschinenstimme.

»Mehrzahl?«, fragte Intalyeny, der mit sehr feinen Werkzeugen hantierte und den Blick nicht vom Innenleben der Bombe löste.

»Es sind zwei Wesen. Das größere von beiden scheint das schuppende zu sein.«

»Völlig unwichtig! Beide müssen zur Rechenschaft gezogen werden. Setzt sie fest! Ich entscheide später, ob sie hingerichtet werden.« Intalyeny setzte eine Zange an. »Erst einmal muss ich mich um diese Bombe hier kümmern.«


12.

Miro Teik

kurz zuvor

 

Während die Strahler aufblitzten, machte sich Teik keine Sorgen. Er wusste, wie gut ihre Defensivbewaffnung war. Wie erwartet fingen die Schirme die Energieschüsse problemlos ab.

In der nächsten Sekunde wusste er, warum er sich doch Sorgen machen sollte. Die Roboter wussten nun genau, wo sie waren. Vorher hatten sie es vielleicht nur geahnt, hatten irgendwie erraten, dass sie sich in diesem Materiallager befanden und auf Verdacht auf den engen Durchgang geschossen. Seitdem die Energieschirme aktiv geworden waren, dürfte es für die positronischen Gehirne kein Problem mehr sein, ihren Standort zu berechnen.

»Wir müssen hier weg!«, rief Stayn, während die Roboter sie einkreisten und ins Kreuzfeuer nahmen. Das würden selbst ihre ausgezeichneten Schirme nicht lange aushalten. »Versuchen wir, zu einer der angrenzenden Schalen durchzubrechen! Der Durchgang zu Phase 4 ist am nächsten!«

Eigentlich sollten wir uns lieber nach außen bewegen, dachte Teik, kam jedoch nicht dazu, es auszusprechen. Stayn preschte bereits vor. Teik folgte ihr.

Unter den gegebenen Umständen fiel es ihren Feinden nicht schwer, sie trotz der Deflektoren weiter zu verfolgen.

Teik fiel auf, dass die Roboter gehemmt wirkten. An ihrer Stelle hätte Teik auf möglichst breitflächigen Beschuss gesetzt, um ihn oder Stayn auf jeden Fall zu erwischen. Die Roboter jedoch gaben gezielte Schüsse ab, die oft fehlgingen. Nach einer Weile verstand Teik, wieso das so war.

»Sie versuchen die Umgebungsschäden gering zu halten«, sagte er. »Das kostbare Plasma soll nicht beschädigt werden.«

»Wie schön!« Stayn blieb dicht vor dem Durchgang stehen und drehte sich um. »Solche Hemmungen habe ich nicht!«

Sie nahm mit ihrem eigenen Strahler einen Plasmabehälter unter Beschuss und zerstörte die durchsichtige Wandung, die aus plexiglasähnlichem Material bestand. Der grüne Glibber ergoss sich über den Boden. Teik musste einen größeren Sprung machen, um nicht mit den Füßen hineinzugeraten.

»Das wird sie einen Moment ablenken«, meinte Stayn und hastete weiter.

»Warum sollte es das tun?«

»Weil ... Na ja, zumindest wird es sie ärgern.«

»Es sind Roboter, die kann man nicht verärgern.«

»Hör auf damit, Miro! Irgendwer wird sicher sauer sein, vertrau mir!«

Sie liefen durch den offenen Durchgang und erreichten das Gewimmel in der Zentralkugel.

»Schnell! Solang sie noch nicht da sind, nutzen wir unsere Feldgeneratoren und verschwinden durch einen der Zugänge über oder unter uns auf eine andere Ebene«, schlug Stayn vor.

Ein schlauer Plan, fand Teik. »Hoffentlich sind wir schnell genug«, sagte er und schoss voraus.

Wenn den Roboter nicht alle Logikschaltkreise durchgebrannt waren, würden sie mit Hyperortern nach Energieemissionen suchen. Die Deflektoren schützten Teik und Stayn zwar vor einfacher Ortung und optischer Entdeckung. Aber der massive Energieaufwand eines Feldgenerators musste irgendwem auffallen. Es war also besser, die Geräte rasch einzusetzen, um dem Gegner zuvorzukommen.

Teik und Stayn suchten sich einen Zugang zwei Ebenen höher, weil sie hofften, von dort aus schneller zum Außenwandbereich des Inkubators zu gelangen. Auf dieser Ebene mussten sie allerdings feststellen, dass diese völlig anders aufgebaut war als die zentrale Mittelebene, durch die sie gekommen waren. Alles war offen und leicht begehbar, es gab kaum Tore und nur wenige abgeschlossene Bereiche.

»Das bestätigt meine Annahme, dass der Inkubator eigentlich ein ziviles Objekt ist, bei dem man sich nur wenig den Kopf um Sicherheitsvorkehrungen zerbrochen hat«, sagte Stayn. »Andernfalls wären einzelne Decks oder Bereiche durch stabile Schleusen abgetrennt.«

Allerdings kamen sie auf halbem Weg zur Außenhülle trotzdem plötzlich nicht weiter. Vor ihnen erstreckte sich eine massive Maschinenwand. Offensichtlich waren auf dieser Ebene die ganze Energieerzeugung und andere technische Hilfsmittel verbaut. Hier war kein Durchkommen. Sie wandten sich um und suchten einen Weg nach unten. Die einzelnen Ebenen schienen nur über die Zentralkugel miteinander verbunden zu sein.

»Das kann ich nicht glauben«, meinte Teik. »Das wäre eine absurde Konstruktion. Es muss irgendwo Antigravschächte oder Nottreppen geben!«

Sie fanden keine.

Teik war erschöpft, obwohl er es nicht zugeben wollte. Sie waren gerade in einem recht großen, roboterleeren Raum, in dem eine haluterhohe zylinderartige Vorrichtung stand, durch die Plasma in gedrehten Schläuchen floss.

Es schien sich hierbei nicht um einen direkten Teil der Produktion zu handeln, sondern um eine Art Forschungslabor. Teik konnte allerdings mit den Daten, die auf den einzelnen Monitoren gezeigt wurden, kaum etwas anfangen. Das ärgerte ihn, und er war sicher, dass er eigentlich mehr darüber wissen sollte. Doch ihm wollte einfach nicht einfallen, was das alles bedeutete. Sein Planhirn ließ ihn immer mehr im Stich.

Er lehnte sich an die Wand und schnaufte. »Ich brauche eine kurze Pause, bitte.«

»Na schön – wirkt eh so, als hätten wir die Roboter abgehängt.« Stayn setzte sich neben ihn. »Dieser Ort ist so gut wie jeder andere zum Verschnaufen.«

Während Stayn wieder mit ihrem Analysegerät herumspielte, vermutlich auf der Suche nach einem Weg nach draußen, schloss Teik die Augen.

Er war müde, so müde. Am liebsten würde er gleich und hier Schluss machen. In seiner Tasche tastete er nach dem Fernzünder und zog ihn hervor. Er sah so unscheinbar aus: Oben das kleine Feld, das eine stabile Funkverbindung zur Bombe signalisierte, unter der rote Knopf, der die Antimateriekatastrophe auslösen würde.

Er konnte die Sache sofort beenden. Er musste nur den Knopf drücken ...

 

*

 

Miro steht vor der medizinischen Liege seines Elters. Er weiß, dass sie extra für Fancan Teik angefertigt worden ist. In der Boulgard-Klinik für Exo-Gerontopsychiatrie auf Tahun gibt es Liegen für viele Lebensformen, doch Haluter bilden eine Ausnahme. Seit zwei Wochen ist Fancanos in diesem seltsamen Zustand zwischen Wachen und Schlafen. Nur hin und wieder ist er ansprechbar.

Gerade ist so ein Moment, und zu Miros Glück ist sein Elter nicht einmal verwirrt, sondern spricht mit klarer Stimme. Wenn es nicht die eines Greises wäre, würde Fancanos fast wie früher klingen. Vielleicht ist sein Glück gar nicht so groß.

»Warum bist du hergekommen, Miros?«

»Weil es dir nicht gut geht, Fancanos.«

»Mir wird es nie wieder gut gehen. Ich bin alt, ich sterbe. Du hingegen solltest auf Halut sein und deine Forschungen weiterverfolgen.«

»Ich bin hier, um dich zu unterstützen.«

»Wenn du mir helfen willst, solltest du meinen elenden Zustand beenden.« Fancanos' Körper durchläuft ein Zittern. »Aber das kann ich nicht von dir verlangen.«

»Fancanos ...«

»Nein, vergiss, was ich gesagt habe. Es ist der Unsinn eines alten Haluters. Geh, mein Junge. Geh und fang etwas Sinnvolles mit deinem Leben an.«

Nach diesen Worten geht er wieder in den Zustand der Strukturverhärtung über. Miro verlässt den Raum. Er ahnt bereits, dass es das letzte Mal gewesen ist, dass er mit seinem Elter gesprochen hat.

 

*

 

Teik kam wieder zu sich. Keine Strukturverhärtung dieses Mal, und kein unbewusstes Öffnen seines Helmes. Gut so! Er nahm an, dass diese Dinge zuvor ihre Position verraten hatten.

Stayn hatte von seiner erneuten Vision – oder sollte er lieber Blackout sagen? – nichts mitbekommen. Sie wandte sich ihm zu. »Können wir weiter?« In seinen Ohren klang es gezwungen locker.

Er nickte und stand mühsam auf. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie beide regungslos dort gesessen hatten. Wenn er sich noch einmal hinsetzte, befürchtete er, würde er vielleicht nicht mehr hochkommen. »Lass uns gehen.«

Sie verließen das Labor durch eine Seitentür und traten auf einen langen Gang hinaus – ähnlich dem, in dem sie nach Betreten des Inkubators gelandet waren. Er folgte ebenso der Rundung der Inkubator-Kugel.

»Irgendwohin muss dieser Gang ja führen«, meinte Stayn schulterzuckend. Teik folgte ihr, wobei seine Gelenke schmerzhaft knirschten.

Sie waren kaum zehn Schritte gegangen, da sahen sie einen Trupp Roboter, der am anderen Ende des Gangs auftauchte. Ein Blick über die Schulter zeigte: Von hinten näherten sich ebenfalls Roboter.

»Das ist eine Falle«, sagte Stayn. »Die haben uns irgendwie aufgespürt.«

Nach Teiks Ansicht war das nur eine Frage der Zeit gewesen. »Schalten wir die sinnlosen Deflektoren aus und leiten die Energie auf die Schutzschirme um, das verschafft uns ein paar zusätzliche Sekunden Zeit.«

Er tat es, und neben ihm wurde Stayn ebenfalls sichtbar, gerade, als die ersten Energiestrahlen in die Schirme einschlugen.

»Das Spiel ist aus«, sagte er ruhig. »Wir wussten, worauf wir uns eingelassen habe.« Er hob die Hand. Darin lag der Fernzünder.

»Nein!« Stayn schrie fast. »Wir finden einen Ausweg. Wir kommen hier raus!«

»Das denke ich nicht«, widersprach Teik und drückte den roten Knopf. Er würde Stayn mit in den Tod reißen. Aber die hatte gewusst, worauf sie sich eingelassen hatte ...

Nichts geschah. Keine Erschütterung, kein fernes Dröhnen, kein Feuer, das sie verschlang. Teik warf einen Blick auf den Zünder. »Keine Funkverbindung zur Bombe mehr. Es muss unserem Gegenspieler gelungen sein, sie zu entschärfen.«

»Na bravo.« Stayn schürzte die Lippen. »Damit ist unsere Mission gescheitert.«

Teik wies auf die sich nähernden Roboter. »Vermutlich endgültig.«

»Das werden wir ja sehen.« Stayn nahm ihren Strahler und änderte etwas an den Einstellungen. »Kann sein, dass wir in diesem Inkubator draufgehen. Doch vorher richten wir hier so viel Schaden an wie möglich!«

Damit desintegrierte Stayn den Boden unter ihren Füßen und sie fielen nach unten.


13.

Intalyeny

kurz zuvor

 

Das Gute an seinem aktuellen Dasein war, dass Intalyeny seine Emotionen ebenso dämpfen konnte wie seine Sensorik. Zumindest sollte es so sein. Bislang hatte es immer funktioniert. Deswegen war es umso erstaunlicher, dass Intalyeny nun Verärgerung spürte. Verärgerung und Frustration. Dabei hätte er eigentlich zufrieden sein müssen: Er hatte die Bombe erfolgreich entschärft.

Das war nicht einmal besonders schwer gewesen. Die Antimateriebombe verfügte zwar über enorme Sprengkraft, doch der Mechanismus war vergleichsweise primitiv gewesen. Intalyeny hatte den Korpus wieder verschlossen und einem Roboter übergeben, der die Bombe zu weiteren Studienzwecken in den Hauptsteuerungsraum bringen sollte. Vielleicht konnte er später herausfinden, wer dieses Ding gebaut hatte.

Die unmittelbare Gefahr war also gebannt. Intalyeny hätte sich freuen können. Aber dass die beiden Fremden wieder entkommen waren, dämpfte seine Begeisterung über den Erfolg.

»Es ist unglaublich, Sneeks! Wenn ich mir diese Bombe anschaue, sollten die Fremden über Tarntechnik auf dem gleichen niedrigen Niveau verfügen, und das sollte es ihnen unmöglich machen, den Robotern zu entwischen. Doch das Gegenteil ist der Fall! Sie haben es erneut geschafft.« Sinnend hielt Intalyeny inne und horchte in sich hinein. »Das macht mich sowohl wütend als auch neugierig. Ich würde sie zu gerne in die Tentakel bekommen und mehr über sie erfahren.«

Allerdings hatte Intalyeny keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Er hatte alle technischen Möglichkeiten ausgeschöpft. Oder Moment – vielleicht doch nicht alle?

»Was ist mit Infrarot?«, überlegte er laut.

Dieses Messverfahren war sehr sensibel. Die Wärmestrahlung trat im freien Raum ohne Atmosphäre als direkte Abstrahlung auf. Im Inkubator gab es außer ihm selbst und den Vantani keine Lebewesen, die Wärme abstrahlten. Letztere befanden sich in Plasmabecken oder in ihren Transportgläsern. Sonst waren nur Roboter an Bord. Und eben die Fremden. Bewegliche Wärmequellen müssten also leicht anzumessen sein.

Seltsam, dass die Positronik nicht darauf gekommen war ...

Mit neuem Elan machte sich Intalyeny daran, die Scanner des Inkubators auf entsprechende Abweichungen zu programmieren. Die Detektoren mussten extrem empfindlich eingestellt sein, um ein Wesen in einem Schutzanzug zu orten.

Wärmestrahlung war elektromagnetische Strahlung, die am Ort ihrer Entstehung im thermischen Gleichgewicht mit Materie war. Jeder Körper mit einer Temperatur oberhalb des absoluten Nullpunkts strahlte Wärme ab. Das kam, weil sich in Materie geladene Teilchen bei Temperaturen oberhalb des absoluten Nullpunkts ungeordnet durcheinanderbewegten und dabei Wärmestrahlung emittierten oder absorbierten.

Während alle Festkörper, Flüssigkeiten, Gase und Plasmen mit einer Temperatur oberhalb des absoluten Nullpunktes Wärmestrahlung abgaben, nahm jeder Körper gleichzeitig durch Absorption die von anderen Körpern ausgesendete Wärmestrahlung auf.

»Ja, ich weiß, Sneeks, die Anzüge der Fremden könnten die Wärmestrahlung dämpfen oder gar resorbieren. Einen Versuch ist es jedoch wert, oder?«

Intalyeny ließ die Scanner erneut den ganzen Inkubator untersuchen. Er kannte den Schwachpunkt seines Plans. Vor allem mussten seine Feinde über gewisse Zeit still an einem Ort bleiben, damit sich ein Differenz-Potenzial von einem oder zwei Hundertstelgrad aufbaute. Wenn sie sich vorher bewegten, ging die Wärmestrahlung im Umgebungsrauschen unter.

Entsprechend modifizierte er die Suchmuster, damit der Scanner die Transportboxen mit den vergleichsweise kleinen Vantanibatzen, die durch den Inkubator bewegt wurden, ebenso ausschloss wie die großen, bewegungslosen Plasmabecken.

»Wir müssen darauf hoffen, dass die beiden eine Pause machen, Sneeks. Jeder braucht mal eine Pause, oder? Einer von beiden hat schon zwei Mal seinen Anzug geöffnet – ist das nicht sehr verdächtig? Vielleicht ist er verletzt, und sie müssen wegen ihm Ruhepausen einlegen.« Es war eine lächerlich geringe Chance, an die er sich klammerte. Aber immerhin eine Chance.

Auch andere Wärmestrahlung würde das Ergebnis verfälschen. Zum Glück war der Inkubator mit alternativen Lichtquellen ausgestattet.

Tatsächlich dauerte es einige Minuten, dann schlug der Infrarotscanner an. Er hatte zwei bewegungslose Gestalten in einem der Forschungslabore ausgemacht. Intalyeny betrachtete die Bilder, die ihm der Scanner in Kombination mit der Überwachungskamera des Labors zeigte: ein schwaches Leuchten, etwa humanoide Form, wie sie oft im Völkergemisch der Galaxien vorkam. Eine der beiden Gestalten war allerdings übergroß und besaß sechs Extremitäten.

»Das sind sie, Sneeks. Machen tatsächlich ein Päuschen. Das werden sie bereuen.«

In diesem Moment erhoben sich die beiden Gestalten und verschwanden.

Kurz überkam den Drittbeauftragten Panik. Wie konnten sich die beiden wieder einmal in Luft aufgelöst haben? Dann wurde ihm klar, dass der Scanner sie lediglich nicht mehr erfasste, weil sie sich bewegt hatten. Hastig befahl er Roboter zu den beiden Eingängen des Labors, um die Feinde in die Zange zu nehmen.

Dann hatte er eine bessere Idee. Er richtete den Scanner so ein, dass der ganz genau die Infrarotfrequenz erfasste, die ihn soeben auf die Spur der beiden Eindringlinge gebracht hatte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann hatte Intalyeny sie wieder auf dem Schirm. Sie verließen gerade das Labor durch die äußere Wand.

Umgehend befahl Intalyeny weitere Kampfroboter in den Gang, in dem sich die beiden Eindringlinge nun aufhielten, und übermittelte den Maschinen die genauen Positionen.

»Jetzt haben wir sie, Sneeks. Sie können uns nicht mehr entkommen!«

Er verfolgte das Geschehen anhand der Überwachungskameras im Gang sowie mit den eingebauten Optiken der Roboter. Zunächst eröffneten die Kunstwesen das Feuer auf einen scheinbar leeren Gang. Plötzlich wurden die beiden Eindringlinge sichtbar. Intalyeny vermutete, dass sie ihre Tarnschirme desaktiviert hatten, um Energie für die Schutzschirme zu sparen.

Das Aussehen der Fremden verblüffte Intalyeny. Er vergrößerte das Bild, damit seine schlechten Sehsinne es besser erfassten. Wesen wie das kleinere der beiden hatte er bereits einmal gesehen – vor seiner Zeit im Inkubator. Er wusste es nicht mehr genau ...

Doch der Körper, der, soweit zu sehen, nur oben am Kopf Fell aufwies und sonst haarlos war, und das seltsam platte Gesicht ohne Schnauze oder andere hervorstechende Merkmale waren ihm irgendwie vertraut. Nicht als Individuum, sondern als Vertreter einer bestimmten Spezies.

Das andere Wesen hingegen war so fremdartig, wie es im Infrarot gewirkt hatte. Riesengroß, mit drei rot glühenden Augen und einer Haut, die zumindest am Kopf, wo der Schutzanzug durchscheinend war, schwarz-grau und rissig wirkte. Intalyeny ahnte, dass die sichergestellten Hautschuppen von ihm stammen mussten.

Und dann – entkamen die Eindringlinge erneut!

Intalyeny konnte es nicht fassen. Das kleinere Wesen desintegrierte den Boden unter ihnen, und die beiden stürzten eine Etage tiefer. Ihn packte Entsetzen, als er begriff, dass die Fremden direkt in ein offenes Plasmabecken fielen.

»Sie haben diese Charge verunreinigt und ruiniert«, japste er. »Hinterher! Fasst sie!«

Die Eindringlinge hatten sich bereits wieder aus dem Plasma befreit, indem sie das Becken einfach zerschossen. Grüne glibberige Masse breitete sich auf dem Boden aus. Die Fremden wateten davon.

»Diese Charge ist nun ohnehin verdorben, Sneeks – ich muss verhindern, dass das Plasma mit weiteren Proben in Kontakt kommt und ...« Ehe Intalyeny seinen Satz beenden oder gar Gegenmaßnahmen ergreifen konnte, hatten die Fremden bereits einen weiteren Plasmabehälter zerstört. Und noch einen. Und noch einen.

»Haltet sie endlich auf!«, rief Intalyeny den Robotern zu, jenen, die bereits vor Ort waren und jenen, die sich auf seinen Befehl in auf den Weg machten. »Zerstrahlt sie, tötet sie! Das muss ein Ende haben! Exekutiert sie bei Sichtkontakt!«

Ohnmächtig verfolgte Intalyeny die Zerstörungswut der Fremden. Warum taten sie das? Bislang waren sie nicht so aggressiv vorgegangen. Nun ja, sie hatten eine Bombe gelegt, das schon ... Hatte ihre Entdeckung dazu geführt, dass sie sich nun so heftig austobten?

»Ihnen muss doch klar sein, dass ich das nicht dulden kann, Sneeks. Dass ich sie dafür liquidieren werde!«

Dennoch fuhren die beiden Fremdwesen mit ihrem Vandalismus fort.

Eine Nachricht erreichte Intalyeny. Das Analysegerät hatte seine Arbeit beendet und lieferte nun umfangreichere Daten zu den Hautschuppen.

Intalyenys Erstaunen wuchs. Er sendete eine Nachricht an seine Roboter. »Das vierarmige Wesen wird nicht exekutiert! Ich brauche es lebend!«


14.

Stayn

 

Die Situation erinnerte sie an ihre frühen Tage auf Ajin. Stayn war über und über mit Vantanischleim beschmiert. Niemals war sie so froh darüber gewesen, einen Einsatzanzug zu tragen.

Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn sie ohne Schutzkleidung in eines der Plasmabecken gefallen wäre. Der Glibber wäre ihr instinktiv in den Körper gekrochen. Sie hatte schon einmal Erfahrung mit einem Symbionten gemacht, doch dieser hatte dank ihres Zellaktivators keine Chance gehabt, die Kontrolle über sie zu übernehmen. Aber wenn es nicht nur ein kleiner Klumpen gewesen wäre, sondern eine riesige Masse?

Allerdings wäre das Plasma wahrscheinlich nicht in der Lage gewesen, sie zu annektieren. Denn ihr Sturz hatte in Stufe 3 geendet, und das dortige Plasma war noch nicht mit On- und Noon-Quanten in Berührung gekommen, dürfte also theoretisch weder über Leben noch über Intelligenz verfügen.

Reicht schon, wenn es einfach nur ekelhaft ist, dachte Stayn und wischte sich einen großen Spritzer des grünen Schleims vom Sichtfeld ihres Helmes.

»Wohin nun?«, knurrte Teik neben ihr.

»Völlig egal, nur weiter«, sagte Stayn und desintegrierte die Scheibe eines weiteren Plasmabeckens, dessen Inhalt daraufhin den Boden der Umgebung flutete.

Ekelhaft, aber Spaß macht's schon irgendwie...

Teik zielte unterdessen auf eine der Bestrahlungsmaschinen und sorgte mit einem gezielten Schuss dafür, dass die Anlage mit Sicherheit nicht so schnell wieder verwendet werden würde.

»Ich dachte, du hättest einen Plan«, sagte Teik. »So selbstgefällig, wie du oben getan hast.«

»Moment! ›Kann sein, dass wir hier draufgehen, aber vorher machen wir noch möglichst viel kaputt‹ – das klingt für dich nach einem Plan?«

»Na ja, wenn du es so ausdrückst ... Irgendeine Strategie sollten wir dennoch verfolgen.« Teik schoss auf einen der sich aus dem Loch in der Decke nähernden Kampfroboter. Da die Konstrukte über keine besonders guten Schutzschirme verfügten, hatte er ihn nach kurzem Beschuss bereits aus der Bahn und zum Absturz gebracht.

»Den Einsatz der Bombe können wir vergessen. Wir sollten versuchen, den Inkubator zu verlassen.« Stayn zerstörte ebenfalls eine der Bestrahlungsanlagen, traf sie sogar so günstig, dass irgendetwas implodierte und das Ding zerfetzte. Ohne Sauerstoff gab es kein schönes Feuerwerk, das Ergebnis war dennoch befriedigend. »Ich schlage allerdings vor, dass wir dafür eine Ebene tiefer wechseln. Dann sind wir wieder auf der mittleren Ebene, durch die wir hereingekommen sind, und können uns vielleicht besser orientieren.«

»Von mir aus.« Teik klang erschöpft, richtete jedoch sofort seine Waffe auf den Boden und schaltete auf Desintegrator.

Während er den Boden zerstrahlte, nahm Stayn ein weiteres Becken in direkter Nähe ins Visier. Eine neue grüne Flutwelle strömte auf das gerade von Teik geschaffene Loch zu. »Sieht bestimmt interessant aus, wenn der Schleim nach unten tropft.«

Stayn folgte Teik durch den selbst hergestellten Durchgang in die Tiefe, wo das herabströmende Plasma in ein anderes Becken floss und es zum Überlaufen brachte. Das brachte die Arbeitsroboter in dieser Sektion einigermaßen durcheinander. Ein solcher Vorfall war in ihrer Programmierung offenkundig nicht vorgesehen.

Kampfroboter waren in diesem Bereich nicht anwesend – noch nicht, mutmaßte Stayn. Wer immer die Roboter im Inkubator befehligte, würde Stayn und Teik sicher bald neue Gesellschaft auf den Hals schicken.

Anstatt direkt dem Durchgang zu Phase 2 entgegenzustreben, flog Teik zu einer langen Reihe aus Regalen, in denen kleinere Plasmabehältnisse in der Größe von Fässern aufgereiht standen. Stayn hatte keine Ahnung, wofür sie gedacht sein mochten, ob sie noch Rohmaterial oder bereits bearbeitetes Plasma enthielten.

Sie hatte ebenso wenig Ahnung, was Teik dort wollte. »Was machst du?«, fragte sie. »Wir müssen Richtung Ausgang.«

»Muss ... nur ... kurz ausruhen«, stieß Teik hervor.

Schon wieder? Ihre Sorgen wegen Teik vertieften sich.

Sie ließen sich zwischen den Regalreihen nieder, und Teik sank schnaufend in die Knie. »Nur eine kurze Pause ...«

»Wir haben nicht viel Zeit, Miro. Die Roboter haben uns sicher bald wieder gefunden, Und an einem Ort wie diesem können sie uns in die Zange nehmen. Wenn wir uns frei bewegen, haben wir eine gute Chance, gegen sie zu bestehen.«

Teik stieß ein grollendes Lachen aus. »Das denkst du wirklich, oder? Früher war ich auch einmal so selbstbewusst wie du. Bis ich ein Experiment meines Elters beenden wollte ...«

»Das, bei dem du das Dämpfungsfeld stärken wolltest? Diese Geschichte hast du mir vorhin bereits erzählt.«

Teik erstarrte. »Habe ich das?«

»Ja, weißt du nicht mehr?«

»Nein! Nein, ich dachte ... Ich dachte, es war nur eine Erinnerung. Ich wusste nicht, dass ich es dir erzählt habe...«

Stayns Sorge verzehnfachte sich. In den vergangenen Stunden hatte Teik, wenn er vor sich hinstarrte, von Erlebnissen aus seiner Vergangenheit gemurmelt, und Stayn hatte mehr oder weniger interessiert zugehört. Dass er gar nicht mitbekommen hatte, wie er vor sich hin brabbelte, und dass er ihr die gleiche Geschichte noch einmal erzählte, erschreckte sie.

Ist das so etwas wie halutische Demenz?

Sie wollte es sich selbst nicht eingestehen, aber in Wahrheit hatte sie den alten Recken ziemlich gerne. Es war mehr als beunruhigend, seinem Verfall zuzusehen.

»Wie auch immer, wir müssen weiter, sonst ...«

Ein Trupp Kampfroboter stürmte zwischen die Regale und auf sie zu.

»... erwischen sie uns«, seufzte Stayn.

Sie hob den Strahler und zerschoss ein paar der Trägerstützen des Regals zu ihrer Linken. Es schwankte und kippte um, genau auf Stayn und Teik und die Roboter zu.

Blitzschnell zerstrahlte Stayn die auf sie zufallenden Plasmabehälter sowie ein Stück Regal, packte Teik und zerrte ihn mithilfe ihres Anzugs hinter sich her, durch die Lücke hindurch. Sie schafften es, wenngleich knapp, und stiegen aus dem zerberstenden Regal und den platzenden Plasmabehältern heraus, die die Kampfroboter unter sich begruben.

»Weiter, keine Pausen mehr!«, befahl sie energisch. Teik gehorchte ihr wie ein Servoroboter und folgte ihr auf den Durchgang zu Phase 2 zu.

 

*

 

Sie waren nun zwar wieder auf der Ebene, die sie auf ihrem Hinweg durchquert hatten, jedoch an einer anderen Stelle. Stayn bemerkte nur wenige Unterschiede, die sich vor allem in einzelnen Aufbauten oder der Anordnung der Plasmabecken zeigten.

Sie landeten und liefen zu Fuß weiter, vor allem, um Energie zu sparen. Stayn wusste nicht, wie es bei Teik aussah, aber ihre Vorräte neigten sich bald dem Ende entgegen. Teik beschwerte sich nicht, also ging es ihm vermutlich ähnlich – oder er hatte keine Lust oder Kraft mehr, um dagegen zu protestieren.

Vielleicht wäre es klüger gewesen, zu versuchen, sich ungesehen und ungehört durch die letzten Schalen des Inkubators zu kämpfen. Da Stayn jedoch das untrügliche Gefühl hatte, dass ihr unbekannter Gegner mittlerweile genau wusste, wie er sie aufspüren konnte, hielt sie diesen Versuch für sinnlos. Also schlugen sie weiter eine Schneise der Zerstörung durch die Plasmabecken, Bearbeitungsanlagen und Aggregate.

Euren Reinraum könnt ihr vergessen. Wenn wir hier fertig sind, könnt ihr euer ganzes Plasma wegkippen und von ganz vorne anfangen.

Es kamen immer mehr Roboter, von allen Seiten. Anfangs gelang es ihnen ganz gut, sie abzuwehren. Die Roboter schienen trotz allem vorsichtig und darauf bedacht, keine großen Zerstörungen anzurichten.

Außerdem sah es irgendwie so aus, als wollten sie ihr Leben schonen. Die Energieschüsse, die in ihre Schirme einschlugen, waren Stayns Meinung nach stark genug, um bei Dauerbeschuss die Schirme zusammenbrechen zu lassen, aber zu schwach, um sie zu töten. Das erschien ihr überaus seltsam.

Die Trennwand zwischen Phase 2 und Phase 1 war bereits zu sehen. Fast glaubte Stayn, dass sie es tatsächlich schaffen konnten, bis zur äußeren Hülle durchzubrechen und sich aus dem Inkubator hinauszukämpfen.

Dann gerieten sie in eine Falle.

Vor ihnen tauchte plötzlich aus dem Durchgang kommend ein Transportgleiter auf, ähnlich dem, den Stayn und Teik kurz nach ihrem Eindringen in den Inkubator gesehen hatten. Er versperrte ihnen den Weg, und als sich die Ladeklappe öffnete, offenbarte sich ein gutes Dutzend Kampfroboter, das heraussprang und auf sie zueilte.

Hinter ihnen näherten sich weitere Roboter, und die Flucht nach oben war ihnen durch eine Verladeplattform verwehrt, die in diesem Moment an die denkbar ungünstigste Stelle manövrierte.

»Unser Feind hat dazugelernt«, kommentierte Teik ihre Lage.

Stayn sah sich gehetzt um. »Wir können uns dort verschanzen!« Sie wies auf eine Lagerhalle in unmittelbarer Nähe.

Während sie hineinliefen, brachte Stayn einen Stapel Plasmafässer hinter ihnen zum Einsturz. Damit versperrte sie ihnen zwar selbst den offensichtlichen Fluchtweg, verschaffte jedoch eine kurze Atempause.

»Also schön!« Stayn kniff die Lippen zusammen und richtete den Strahler nach unten. »Noch einmal das gleiche Spiel!« Ihr Desintegrator fraß ein Loch in den Boden unter ihnen – und offenbarte ein bläuliches Schimmern. »Was zum ...?«

»Er hat wirklich dazugelernt. Er hat unter diesen Bereich einen Energieschirm gelegt, den wir nicht durchdringen können. Eine schlaue Idee.«

»Wir sitzen fest«, stellte Stayn fest. »Dieses Mal wohl endgültig.«

Teik antwortete nicht. Er starrte auf das Innendisplay seines Helmes, das ihm irgendwelche Analysedaten zeigte. Dann sah er sich mit einem Ausdruck der Überraschung um.

»Was ist?«, fragte Stayn.

»Ich messe eine erhöhte Konzentration von hyperenergetisch schwingender Masse an, direkt an unserem Standort. Wir scheinen inmitten eines Lagers von Hyperkristallen zu stehen.«

Stayn sah ebenso genauer hin. »Stimmt. Das hier könnten Transportboxen für welche sein, ähnlich wie für das Ornith auf Sombrea-Ton. Hilft uns das irgendwie weiter?«

Mit Teik ging eine Verwandlung vor. Plötzlich wirkte er nicht mehr erschöpft und deprimiert. Er richtete sich auf und zeigte mit seinem breiten Mund und den beängstigenden Kegelzähnen sogar so etwas wie die Imitation eines Lächelns.

»Allerdings. Es wird mir helfen, unsere Mission zu erfüllen. Du allerdings wirst vorher von hier verschwinden!«


15.

Intalyeny

 

Rastlos sauste Intalyeny in der Inkubator-Zentrale hin und her. Er hätte es nicht für möglich gehalten, Emotionen noch einmal mit solcher Intensität zu empfinden, aber derzeit kochte er vor Wut. Die beiden Fremden kämpften sich durch seinen Inkubator und ließen verbrannte Erde zurück. Sie zerstörten all die wundervolle Technik und seine wertvollen Forschungsergebnisse vollkommen rücksichtslos.

»Sie bremsen damit das Heranwachsen weiterer Vantanigenerationen, Sneeks. Am liebsten würde ich sie einfach auslöschen!«

Zwei Gründe hielten ihn davon ab. Einerseits würde erbarmungsloses Vorgehen dazu führen, dass noch mehr kostbares Forschungsmaterial, wertvolle Ausrüstung und schwer ersetzbare Vantanimasse höchster Qualität vernichtet wurden. Intalyeny konnte damit leben, dass er den Eindringlingen die Schuld für die große Zerstörung gab; er würde allerdings nicht damit klarkommen, wenn er selbst für einen Teil davon verantwortlich war. Selbst wenn es zu dem Zweck geschah, die Feinde zu stoppen.

Der andere und weitaus wichtigere Grund waren die Ergebnisse des Analysegeräts und die Erkenntnisse über das vierarmige Wesen, die er erlangt hatte.

»Du glaubst nicht, was für einen genetischen Schatz wir da gefunden haben, Sneeks. Die DNA dieser Kreatur ist einfach unglaublich. Ich muss sie haben. Mit lebender Erbinformation werde ich Unglaubliches anstellen können.«

Finster registrierte er die Meldung weiterer zerstörter Tanks. »Allerdings nur, wenn die Eindringlinge etwas übrig lassen, mit dem ich experimentieren kann.«

Es musste einen Weg geben, sie aufzuhalten. Intalyeny fuhr herum. »Was sagst du Sneeks?« Er wünschte manchmal wirklich, seine Sinne wären noch schärfer – scharf genug, um Sneeks Gestalt vollständig zu erfassen und seine Stimme als mehr als ein Hauchen und Wispern wahrzunehmen. »Ich soll überlegen, was ihr Ziel sein könnte? Nun, offenkundig wollen sie den Inkubator zerstören, und da sie ihre Bombe nicht mehr nutzen können ...«

Gerne hätte Intalyeny mehr Zeit gehabt, die Bombe zu untersuchen und Hinweise auf ihren Ursprung zu finden. Überhaupt gaben die Fremden viele Rätsel auf: Wer hatte sie geschickt, und woher wussten sie von der Existenz des Inkubators? Wie waren sie hereingekommen? Soweit der Drittbeauftragte informiert war, handelte es sich beim Inkubator um eines der bestgehüteten Geheimnisse der Galaxis. Sicher, er wusste, dass seine Herrin Feinde hatte. Aber Feinde, die ihm das Leben so schwer machten? Damit hatte er nicht gerechnet.

»Eine Bombe mit Fernzünder zu platzieren heißt, dass sie bei der Vernichtung des Inkubators in sicherer Entfernung sein wollten. Das könnte bedeuten, dass sie es nicht nur darauf abgesehen haben, möglichst viel zu zerstören, sondern dass sie auf dem Weg nach draußen sind. Wunderbare Idee, Sneeks: Ich werden ihnen Hindernisse in den Weg legen, eine Falle stellen. Dann können sie mir nicht mehr entkommen!«

Er versuchte zu berechnen, welche Route die beiden wählen würden, und bereitete sich vor. Als sein Plan aufging, hatte er seine Gefühle wieder so weit im Griff, dass er nicht offen triumphierte, sondern lediglich ein zufriedener Schauer seine Haut überlief.

»Sehr gut, Sneeks. Ich habe dafür gesorgt, dass sie ihren kleinen Trick mit dem Desintegrator nicht noch einmal anwenden können. Wir werden dorthin fliegen, und ich sehe mir die Sache persönlich an. Vielleicht ist das vierarmige Wesen zu Verhandlungen bereit, wenn ich ihm klarmache, dass ich sein Leben verschone. Wenn es kooperativ ist, werde ich vielleicht das humanoide Wesen am Leben lassen, wer weiß.«

Intalyeny verließ die Zentrale und machte sich eilig auf den Weg.

»Risiko, Sneeks? Das glaube ich nicht. Sie sitzen in der Falle. Oh, die Herrin wird zufrieden mit mir sein!«

Während sie über die zerstörten Areale des Inkubators hinwegglitten, versuchte Intalyeny nicht daran zu denken, wie lange es dauern würde, das alles wieder aufzubauen. Er wusste gar nicht, ob er die dafür benötigten Ressourcen besaß oder in Kürze bekommen würde.

Er tröstete sich damit, dass die Fremden es nicht geschafft hatten, alle seine Hoffnungsträger zu vernichten. Es gab noch einiges von dem neuen Plasma, und reichlich Ornith, um den eingeschlagenen Weg fortzusetzen.

Als er die Falle erreichte, blieb er in einiger Entfernung in der Luft hängen. Er hatte seinen Robotern befohlen, das Feuer vorerst einzustellen, damit er die Verhandlungen aufnehmen konnte. Dass die beiden Fremden sich in ein Hyperkristalllager zurückzogen, hatte er nicht vorausgesehen. Er hatte einfach gehofft, sie irgendwo einkesseln zu können. Aber schön, das Lager war so gut wie jeder andere Ort.

Er spähte über die Plasmafässer hinweg, die den Ein- und Ausgang blockierten. Er öffnete seine Sinne und nahm die beiden Fremdwesen in der Halle wahr.

Tatsächlich, das vierarmige war so faszinierend, wie er es sich vorgestellt hatte. »Es repräsentiert alles, was ich benötige, um mein Ziel zu erreichen, Sneeks«, flüsterte der Drittbeauftragte erfreut. »Mit seiner DNA kann ich aus den genetisch geschwächten Vantani wieder das machen, wozu sie ursprünglich geschaffen worden sind: Eroberer, die binnen kürzester Zeit ganze Sterneninseln für meine Herrin Koimbra einnehmen.«

Die paar Hautschuppen, die er besaß, reichten dazu allerdings nicht aus. Intalyeny brauchte dieses Wesen lebend, um sich mit dessen genetischen Hintergründen auseinanderzusetzen.

Dazu würde er mit dem Riesen reden müssen.


16.

Miro Teik

 

»Was meinst du damit, ich soll verschwinden?« Stayn war so aufrichtig empört, dass Teik beinahe lachen musste.

»Ich meine damit, dass ich einen Plan habe. In diesem Plan kommst du jedoch nicht vor. Du musst hier weg und den Inkubator verlassen.«

»Das ist Unsinn! Wir haben das hier gemeinsam angefangen und werden es gemeinsam beenden.«

Teik seufzte. »So stur... Begreifst du nicht, dass einer von uns zur JENNIFER THYRON zurückkehren muss, um zu berichten, was wir gesehen haben? Selbst wenn es mir gelingt, den Inkubator zu zerstören, muss Perry Rhodan davon erfahren, was hier vor sich ging. Dass hier Vantani gezüchtet werden, und dass ganz offensichtlich jemand versucht, sie besonders effizient zu modifizieren.«

Stayn runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Für mich sieht das alles nach grüner Plasmapampe aus.«

»Ich bin alt, und mein Planhirn arbeitet nicht mehr so effizient wie früher. Aber ein bisschen was von dem, was hier vorgeht, kann ich mir zusammenreimen. In diesem Inkubator wird eifrig experimentiert. On- und Noon-Quanten, die Bestrahlung mit Hyperkristallen, dann das Wissen, das du von Sombrea-Ton mitgebracht hast über den Mangel an Müttern ... Das Ziel dieser Einrichtung ist ganz offensichtlich nicht nur, den Fortbestand der Vantani zu sichern, sondern auch, sie effizienter zu Intelligenzwesen zu machen, sprich, zu Müttern oder gar Dominanzen.«

Stayn staunte mit offenem Mund. »Das hast du aus deinen Beobachtungen hier geschlossen?«

»Ich gebe zu, dass ich hier und da in die Arbeitsprotokolle gesehen habe, wenn sie offen waren und wir an den entsprechenden Arbeitsstationen vorbeigekommen sind. Auf jeden Fall sollten diese Informationen Perry erreichen, und nicht zusammen mit dem Inkubator zerstört werden.«

Stayn blickte zu dem mit Fässern verbarrikadierten Eingang des Lagers. Die Schüsse hatten aufgehört. Kein Wunder, denn die Roboter würden sicher nicht auf das Plasma feuern. Schließlich hatten sie bislang stets vermieden, das eigene Inventar zu beschädigen. Es war allerdings nichts davon zu hören, dass die Fässer weggeräumt wurden, um irgendwie an Teik und Stayn heranzukommen.

Stayn kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wir bekommen Gesellschaft.«

Teik folgte ihrem Blick. Durch den Bereich, der nicht von Fässern verdeckt war, konnte er nach draußen in die Halle sehen, erkannte jedoch nur den oberen Bereich.

In einiger Entfernung – er schätzte, oberhalb der Kampfroboter, in etwa zwanzig Schritt Höhe – schwebte ein seltsames Wesen. Es trug einen transparenten Schutzanzug, der einen freien Blick auf den ungewöhnlichen Körper gestattete. Das Wesen glich einer überdimensionalen Schnecke. Nicht riesig, es war etwa so groß wie Stayn, Seine braune Haut hing schlaff herunter. Der vordere Teil des Körpers war aufgerichtet und besaß zwei kurze, tentakelartige Arme.

Das Wesen schien zu Teik und Stayn zu starren, doch der Kopf war glatt und zeigte weder Augen noch Fühler oder Mund.

»Mir scheint, einer der Verantwortlichen des Inkubators zeigt sich endlich.« Teik konnte seine Faszination nicht verbergen. »Ein seltsames Wesen. Und dieser Anzug – er wirkt wie ein Überzug aus durchsichtigem Gel, bis auf die Metallschnallen und das Aggregat am Rücken.«

Plötzlich öffnete sich am Kopf ein Loch und eine technisch verstärkte Stimme erklang. Sie war unangenehm hoch und klang ... schmierig?

»Ihr habt keine Chance mehr, Eindringlinge«, sagte der Fremde. »Ihr braucht nicht weiter zu versuchen, zu entkommen. Wir kennen eure Infrarotsignatur und können euch überall im Inkubator anmessen. Ergebt euch und legt eure Waffen ab. Wenn ihr kapituliert, verspreche ich, dass wir euch nicht töten werden.«

»Ein verlockendes Angebot. Und so glaubwürdig«, urteilte Stayn sarkastisch.

Teik wiegte den Kopf. »Vielleicht ist es tatsächlich ernst gemeint. Wenn dieses Wesen es wollte, hätten die Roboter uns hier in dieser Halle längst niedermetzeln können. Es scheint uns lebend in die Finger bekommen zu wollen.«

Stayns Kopf ruckte zu Teik herum. »Du willst wohl aufgeben?«

»Auf keinen Fall! Ich sagte dir, ich habe einen Plan.« Teik wies auf das Schneckenwesen, das weiter auf der Stelle schwebte und auf eine Antwort zu warten schien. »Dieser Kerl da will uns aus einem bestimmten Grund in die Finger bekommen. Wahrscheinlich will er aus uns rausquetschen, wer außer uns noch hinter dem geplanten Anschlag steckt.«

»Oder er ist von deiner beachtlichen Statur beeindruckt und plant, deine Gene in seine Vantani-Genmischung hineinzumischen«, gab Stayn ironisch zurück. »Ich sehe es jedenfalls wie du, der darf uns nicht in die Finger kriegen. Wir sollten hier so schnell es geht abhauen.«

Teik knurrte ungeduldig. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Du gehst, ich nicht. Ich bringe die Sache hier zu Ende.«

Frustriert warf Stayn die Arme in die Höhe. »Wie willst du das denn anstellen? Die Bombe ist futsch! Oder hast du eine spontane Idee entwickelt, wie du sie noch zünden kannst?«

»So etwas Ähnliches. Auf jeden Fall darfst du nicht hierbleiben, um es herauszufinden.«

Noch gab Stayn nicht auf. »Es gibt einen anderen Weg ... es muss einen anderen Weg geben. Vielleicht können wir an anderer Stelle den Desintegrator einsetzen und ...«

»Denkst du ernsthaft, unser schneckiger Freund dort oben hat nicht an so etwas gedacht? Nein, diese Finte können wir nicht noch einmal einsetzen.«

»Was schlägst du vor?«

Teik zeigte auf die Fässer. »Ich wage einen Ausfall und lenke die Roboter dort draußen ab. Du hingegen schaltest deinen Deflektor wieder ein, wartest einen günstigen Moment ab und schleichst dich am Kampfgetümmel vorbei nach draußen.«

»Das klappt nicht. Du hast es doch gehört, die wissen mittlerweile, wie sie uns orten können.«

Teik überlegte. »Infrarotsignatur ... Dumm, dass er uns das verraten hat. Du brauchst nur die Klimaeinstellungen in deinem SERUN etwas anzupassen. Wenn du schwitzt, steigt deine Körpertemperatur zumindest kurzfristig an. Dann bist du für die da draußen wieder unsichtbar.«

Stayn starrte ihn an. »Du bist wild entschlossen, das durchzuziehen, oder? Du störrischer, alter ...«

»So wild wie nie in meinem Leben zuvor.« Teik blinzelte. Es flimmerte vor seinen Augen. Natürlich, inmitten all der Schwingquarze ...

 

*

 

Eine karge Landschaft auf Halut ... das abgestürzte Raumschiff ... der Posbi. Miro, noch ein Halbwüchsiger, findet ihn, hilft ihm aus dem Wrack heraus. Er bringt ihn zur Quarzstadt, die ganz in der Nähe ist.

Der Posbi fasziniert ihn. Diese Faszination wird sein künftiges Leben bestimmen ...

 

*

 

... musste es früher oder später zu weiteren hyperphysikalischen Phänomenen kommen. Teik blinzelte heftiger. Zum Glück war seine Vision dieses Mal kurz. Nur ein kleines Zwischenspiel von einem Moment in seinem Leben, der große Bedeutung hatte.

Dieser Moment, jetzt, freilich war noch bedeutungsvoller, das spürte Teik.

»Stayn, hör mir zu«, sagte er eindringlich. »Ich habe nicht mehr lange zu leben. Vielleicht ein paar Stunden, vielleicht ein paar Tage. Vielleicht falle ich wie mein Elter in dauerhafte Strukturverhärtung und sieche wochen- oder monatelang dahin, bis mein Körper aufgibt. Das will ich nicht. Ich habe hier die Chance, etwas Wichtiges zu tun. Nimm mir diese Chance nicht.«

Stayn blieb stumm. Teik sah genau, wie sie mit sich kämpfte. Er hatte diese kleine Lemurin in den vergangenen Wochen gut genug kennengelernt. Sie gab sich hart und war oft skrupellos. Das Wort »kapitulieren« gehörte nicht zu ihrem Wortschatz. Teik zurückzulassen musste ihr vorkommen wie eine Niederlage.

»Sieh es einmal so«, sagte er sanft. »Du gibst mich nicht auf. Du wirst gemeinsam mit mir siegen, weil du mich gehen lässt, während du so schnell wie möglich verschwindest. Ich persönlich werte das als einen sehr großen Erfolg.«

»Na schön«, sagte Stayn schließlich. »Wie gehen wir vor?«

Teik erklärte es ihr. Sie mussten einige Minuten warten, bis der SERUN Stayns Körpertemperatur um ein, zwei Grad nach oben getrieben hatte. Teik war nicht sicher, ob das reichen würde, um die Infrarotsignatur zu verschleiern, er hatte schließlich keine Ahnung, über welche Technik ihr Gegner verfügte. Aber er setzte darauf, mit seinem Ausfall so viel Chaos zu erzeugen, dass sich die Roboter und das Schneckenwesen zunächst um ihn kümmern mussten. Stayn wäre durch ihre Nebensächlichkeit geschützt.

Während sie ihre Tat vorbereiteten, meldete sich das Schneckenwesen erneut zu Wort. »Ihr hattet ausreichend Bedenkzeit. Wenn ihr nicht innerhalb der nächsten drei Halobeks herauskommt, werden die Roboter die Halle stürmen und keine Nachsicht mit euch haben. Das ist eure letzte Möglichkeit zur Kooperation.«

Stayn verzog das Gesicht. »Was sind Halobeks? Von dieser Zeiteinheit habe ich noch nie gehört.«

»Ich auch nicht. Doch es ist egal. Wenn sie wollen, dass wir rauskommen, werden wir diesem Wunsch auf der Stelle nachkommen.«

Die beiden ungleichen Gefährten sahen sich an.

Teik räusperte sich grollend. »Sag Perry, ich habe mein letztes Abenteuer gehabt, wie er es mir versprochen hat.«

Stayn grinste. »Werd nicht sentimental. Sieh lieber zu, dass du hier ordentlich Radau machst, damit ich eine Chance habe, rauszukommen.«

Teik zeigte belustigt seine Mahlzähne. Dann stieß er ein Brüllen aus, das die Halle zum Beben brachte, und stürmte auf die Fässer zu.

Er richtete den Strahler darauf und brachte zwei davon zum Platzen, sprang durch die Plasmafontänen hindurch und fuhr wie ein Unwetter in die davor wartenden Roboter. Wild schoss er um sich, während seine beiden anderen Arme in die Menge griffen und die Roboter, deren Schutzschirme er durch die Belastung gesprengt hatte, mit bloßen Händen zerfetzte.

Er verwendete alle in seinem Körper verbliebene Kraft, um möglichst viele Roboter zu vernichten, und in einem letzten Aufflackern von Wucht, Geschicklichkeit, Mut und Wut für Stayn die Möglichkeit zu schaffen, aus dem Inkubator zu entkommen.


17.

Stayn

 

Es war, als würde sie einer Naturkatastrophe beim Ausbruch zusehen.

Der riesige Haluter verwandelte sich vor Stayns Augen in eine rasende Bestie. Im Nachhinein war sie froh, dass sie bereits ihren Deflektorschirm aktiviert hatte. Da sie die ersten Sekunden lediglich mit offenem Mund Teik bestaunte, der durch die Fässer brach und damit eine Plasmaflut und Fasslawine auslöste. In diesen Augenblicken wäre sie ein leichtes Ziel für ihre Feinde gewesen.

Langsam wurde die Temperatur im SERUN unangenehm. Doch obwohl sie es hasste, zu schwitzen, wagte Stayn nicht, die Positronik auf eine niedrigere Temperatur einzustellen. Sobald ihre Körpertemperatur wieder auf das vorherige Niveau sank, würden der immer noch vor der Halle schwebende Schneckentyp und dessen Handlanger sie wieder orten können.

Teik erreichte mittlerweile genau das, was sein Ziel gewesen war. Die Roboter konzentrierten sich völlig auf ihn. Keiner von ihnen kam an dem tobenden Haluter und den herumrollenden Fässern vorbei, und Teik zerstörte eine Maschine nach der anderen.

Was die Roboter aufhielt, stellte gleichzeitig ein Problem für Stayn dar. Sie musste so schnell wie möglich weg, aber zunächst abwarten, bis die Fässer zur Ruhe kamen. Wegen Teiks Wüten jedoch blieben die Fässer in Bewegung, da er immer wieder neue Roboter dagegen schleuderte oder selbst die Fässer ergriff, um sie als Wurfgeschosse zu benutzen.

Stayn hätte über das Durcheinander hinwegfliegen können. Da sie jedoch gerade erst durch Erhöhung ihrer Körpertemperatur ortungstechnisch unsichtbar geworden war, wollte sie sich nicht durch Energieemissionen verraten.

Der Bereich vor der Lagerhalle sah bereits aus wie ein Schlachtfeld. Sosehr die Roboter versuchten, keinen Schaden anzurichten, sowenig kümmerte sich Teik darum. Er watete in Plasma, das er vergossen hatte, und stand in Trümmern, die einmal Roboter gewesen waren.

Endlich erspähte Stayn eine Lücke zwischen den Fässern, die ihr sicher genug erschien, um hindurchzuschlüpfen. Sie hastete darauf zu. Noch ehe sie den Ausgang erreichte, kam ihr jemand entgegen. Erschrocken wich Stayn zurück und blieb wie angewurzelt stehen. Derjenige, der einen Schritt über dem Boden durch die Lücke schwebte, war das Schneckenwesen.

Stayn wagte nicht, sich zu rühren. War das Schneckenwesen gekommen, weil es sie suchte? Weil es natürlich wusste, dass außer dem tobenden Haluter noch ein weiterer Eindringling existierte, von dem plötzlich jede Spur fehlte?

Das Schneckenwesen ließ sich auf den Boden der Lagerhalle sinken. Seit transparenter Anzug schien mit fortschrittlicher Technik ausgestattet zu sein, die von außen nicht zu erkennen war.

Stayn zuckte zusammen, als das Wesen plötzlich sprach.

»Was meinst du Sneeks, wie lange wird es dauern, den Vierarmigen zu überwältigen? Er kann nicht ewig Widerstand leisten, und mein Nachschub an Robotern ist groß. Irgendwann zwingen wir ihn in die Knie, Sneeks.«

Stayn wusste nicht, ob das Schneckenwesen mit ihr sprach. Es war niemand sonst zu sehen, der das Wesen begleitete.

Das Wesen hielt an und drehte den Kopf in verschiedene Richtungen, als würde es wittern. »Der andere Eindringling ... wir messen ihn nicht mehr an. Ist er tot? Das könnte eine Erklärung sein. Vielleicht wurde er verletzt und starb, vielleicht dreht der Vierarmige deswegen so durch. Schade, Sneeks, ich hätte ihn gerne ebenfalls in die Tentakel bekommen. Selbst wenn seine Gene für mein Projekt gewiss nicht so interessant sind wie die des Riesen. Stell dir nur vor, welches Potenzial in ihnen steckt. Ich werde das Plasma wunderbar damit anreichern können. Auf die Ergebnisse bin ich gespannt.«

Nun war Stayn sicher, dass das Wesen nicht mit ihr sprach. Vielleicht war es über Funk mit dem geheimnisvollen Sneeks verbunden. Oder es war verrückt.

So oder so schien Stayn mit ihrer Hypothese, dass Teik für die Forschungen am Plasma gebraucht werden sollte, recht gehabt zu haben.

Soll ich es ihm sagen? Besser nicht. Wir haben Funkstille vereinbart, bis ich draußen bin.

Zwar war sie halbwegs sicher, dass man ihren Helmfunk nicht abhören konnte, aber nicht absolut. Besser war es, so kurz vor dem Ziel kein Risiko mehr einzugehen.

Und es ändert nichts. Teik hat ohnehin nicht vor, sich lebend gefangen nehmen zu lassen.

Das Wesen glitt unruhig in der Lagerhalle hin und her. »Wenn der tote Körper hier irgendwo liegt, werden wir ihn früher oder später finden, Sneeks. Spätestens, wenn seinen Tarnschirmen die Energie ausgeht.« Es hielt inne, als von dem Schlachtfeld, in das sich der Bereich vor der Halle verwandelt hatte, ein lautes Krachen zu hören war. »Ich hoffe, dem Riesen geht bald die Energie aus. Es ist ermüdend, so lange warten zu müssen, Sneeks.«

Energie war ein gutes Stichwort. Stayn musste endlich handeln, wenn sie aus dem Inkubator entkommen wollte. Vorsichtig machte sie ein paar Schritte in Richtung des Durchgangs, der sich gebildet hatte.

Das Schneckenwesen fuhr herum. Als witterte es ihre Richtung.

Es kann mich nicht wahrgenommen haben. Mein SERUN arbeitet einwandfrei. Meine Körpertemperatur ist immer noch zwei Grad höher als die Frequenz, die sie hatten ...

Sie blieb auf der Hut, das Wesen glitt weiter. Als es mit dem Rücken zu Stayn stand, setzte sich die Lemurerin entschlossen in Bewegung.

Ohne zu rennen, dennoch zügig schlüpfte Stayn hinaus. Sie sah sich nicht um, hörte jedoch das Wesen sagen: »Sneeks, ich glaube, hier ist jemand ...«

Sie fragte sich, ob das Wesen sie bemerkt hatte, und wenn ja, wie. Allerdings wollte sie das nicht herausfinden, sondern beeilte sich, den Kampfplatz zu verlassen.

Sie warf einen letzten Blick auf Miro Teik. Zwei der großen Plasmabecken hatte er bereits zerlegt und eine stattliche Anzahl Roboter in einem weiteren Becken versenkt.

 

*

 

Hastig durchquerte Stayn die restlichen Meter der Halle der Phase 2 und kam in den Bereich mit den Lagerregalen und Hangarschotten im oberen Sektor an – Phase 1, die äußerste Schale. Sie sah sich um und entdeckte den Zugang zu dem Gang, der sie zurück zu der ihr bekannten Außenschleuse führen würde.

Sie erinnerte sich bestens an den Weg, wurde jedoch immer wieder aufgehalten. Ständig kamen ihr Robotergruppen entgegen, die in Richtung Phase 2 hasteten. Ganz offensichtlich wollte das Schneckenwesen Wort halten: Es würde Teik alle Robotern entgegenwerfen, die ihm zur Verfügung stand.

Mittlerweile schwitzte sie so sehr, dass ihr der Schweiß über die Stirn lief. Den Vorschlag der SERUN-Positronik, die Temperatur auf ein angenehmes Niveau zu senken, ignorierte sie eisern.

Mehr als einmal musste sich Stayn dicht an die Wand drücken, damit die entgegenkommenden Roboter nicht mit ihr kollidierten. Bei einer Gelegenheit kam ihr ein Roboter so nahe, dass er beinahe das Prallfeld ihres Schutzschirmes berührte.

Schließlich erreichte Stayn die Außenschleuse und nutzte Kantirans Codes, die ihr Teik überspielt hatte. Sie befürchtete zwar, dass man wegen ihres Eindringens die Zugangsschlüssel mittlerweile geändert hatte, doch diese Sorge erwies sich als unbegründet. Entweder hatte man ihr Eindringen nicht mit den Codes in Verbindung gebracht, oder es war wegen der allgemeinen Aufregung angesichts der Zerstörungen, die sie im Inkubator anrichteten, vergessen worden.

Stayn verließ den Inkubator – und landete in einem Atmosphärensturm. Einer der Winde erwischte sie, kaum dass sie die kleine Plattform betreten hatte, und wirbelte sie von der Schleuse weg, mitten in ein Chaos aus Blitzen, Wolken und Irrlichtern.

Stayn fluchte, während sie hektisch versuchte, mithilfe der SERUN-Positronik die Kontrolle zurückzuerlangen und den Anzug zu navigieren. Die Energiereserven ihres SERUNs waren fast aufgebraucht, doch sollten genügen, um die Atmosphäre von Mabitt-Han zu verlassen.

Es muss einfach reichen. Es kann nicht sein, dass ich es bis hierher geschafft habe, weil Miro sich opfert, nur damit ich in diesem blöden Sturm krepiere.

Ein vorbeiwirbelndes Trümmerstück kollidierte mit Stayns Schutzschirm. Sie nahm ein Flimmern wahr, das sie mittlerweile als Vorbote eines hyperphysikalischen Trugbildes erkannte ...

... Stayn ist wieder an Bord des Inkubators und spricht mit Miro Teik. Sie versucht ihn davon zu überzeugen, mit ihr zu kommen, doch er schüttelt den Kopf und zückt die Antimateriebombe, drückt den Auslöser per Hand ...

Ein greller Blitz, direkt vor Stayn, riss sie zurück in die Wirklichkeit. Sie wusste, dass die hyperphysikalischen Effekte bei ihr andere Dinge auslösten als bei Teik, der immer in irgendwelche Erinnerungen geschleudert wurde. Bei ihr waren es falsche Bilder, wie eine Fata Morgana – wobei sie diesen Effekt nicht aus eigener Erfahrung kannte, sondern nur davon gelesen hatte. Die Trugbilder kamen ihr real vor, sie durfte sich davon nicht einlullen lassen, sie ...

 

*

 

... steht mit Miro Teik auf einer weiten Ebene. Sie sieht keine Städte oder Häuser, nur gedrungene Bäume und niedrige Vegetation. Sie fühlt sich schwer. Über ihnen glänzen Millionen Sterne, die zum Greifen nah scheinen.

»Wir sind auf Halut, oder?«, fragt Stayn.

Teik nickt. »Ich gehe heim.«

Stayn seufzt. »Wahrscheinlich gehe ich mit dir. Ich komme nicht aus der Atmosphäre raus.«

Teik lacht donnernd. »Stayn, nun komm schon! Du erinnerst dich, was wir abgemacht haben. Du musst Perry von all dem hier erzählen.«

»Aber wie denn? Ich sagte doch, ich komme nicht weg. Der Sturm ...«

»Sei nicht dumm! Du weißt genau, was zu tun ist.«

»Ach ja, weiß ich das?«

Teik beugt sich zu ihr hinunter, bis eines der rot glühenden Augen direkt vor ihren ist und ihr ganz schwindlig wird von diesem Anblick. »Höre auf deinen Instinkt! Er hat dir schließlich gesagt, dass du diese Reise ins Ungewisse unbesorgt antreten kannst, oder? Es wird immer einen Ausweg für dich geben. Du hast noch einige gute Jahre vor dir!«

 

*

 

Ruckartig riss Stayn den Kopf hoch. Ihr Instinkt, natürlich. Sie horchte in sich hinein. Und wusste plötzlich tatsächlich, wie sie dem Sturm entkommen konnte.

Sie schaltete die nun sinnlosen Deflektoren aus, leitete die verfügbare Energie in ihre Schutzschirme. Außerdem reduzierte sie die Temperatur ihres Anzuges – endlich.

Dann machte sie sich steif und überließ sich dem Sturm. Sie ließ sich treiben, folgte den Strömungen. An günstigen Punkten aktivierte sie die Feldgeneratoren, um ihren Kurs zu korrigieren. So kam sie dem Ende des Infernos immer näher und schaffte es schließlich, die Atmosphäre zu verlassen und den freien Weltraum zu erreichen.

Erleichtert schickte sie einen Notruf an die JENNIFER THYRON. Dann sah sie zurück. In der wirbelnden Atmosphäre Mabitt-Hans war der Inkubator nicht zu sehen. Sie sandte per Funk eine letzte Nachricht an Teik und hoffte, dass sie durchkam. »Ich bin draußen!«

Sie schwebte im All, wartete auf das Schiff, das sie bald aufsammeln würde, und hielt dabei den Blick auf Mabitt-Han gerichtet.


18.

Miro Teik

 

Es ging zu Ende. Miro Teik konnte es nicht länger leugnen. Seine Arme, die einen Roboter nach dem anderen packten und davonschleuderten, wurden immer schwerer. Teik spürte, dass seine Kräfte erlahmten.

Dennoch war er zufrieden Er hatte es fast geschafft. Er hatte seine Position gehalten. Das Hyperkristalllager war in seinem Rücken, und er hatte die Roboter erfolgreich von Stayn abgelenkt. Hoffte er zumindest. Er wartete noch darauf, dass Stayn sich meldete und ihm mitteilte, dass sie außer Gefahr war.

Genug Zeit, um den Inkubator zu verlassen, sollte sie eigentlich gehabt haben. Teik hatte das Gefühl, seit Tagen zu kämpfen, den Kampf seines Lebens. Tatsächlich hatte er bisher noch nie großartig gekämpft, zumindest nicht körperlich. Seine Drangwäschen waren eher matt verlaufen, kein Vergleich zu denen anderer Haluter.

Seine Kämpfe hatten vorwiegend in seinem Kopf oder mit Worten stattgefunden.

Obwohl er alt war und immer schwächer wurde, fühlte er sich so lebendig wie nie zuvor. Natürlich wusste er, wozu ein halutischer Körper in der Lage war. Aber es direkt zu erfahren, zu erleben, welche Kräfte in ihm wohnten ... er hätte sich so etwas nie zu träumen gewagt.

Das sonderbare Geschöpf in Schneckenform war wieder aufgetaucht. Kurz nach Beginn des Kampfes war es in der Lagerhalle verschwunden. Teik hatte sich kurz gesorgt, dass das Wesen Stayn an ihrer Flucht hindern könnte. Dann hatte er anderes zu tun gehabt, als sich Gedanken zu machen.

Dass dieses Schneckenwesen ohne Stayn als Geisel wiederaufgetaucht war, bestätigte seine Vermutung, dass ihre Flucht geglückt war. Warum meldete sie sich nicht?

Teik mochte die Art nicht, wie das Wesen ihn betrachtete. Es war eine Schnecke und sollte deswegen keine Mimik haben, trotzdem spürte Teik eine gewisse Gier. Er hatte recht damit gehabt, dass diese Kreatur ihn lebend gefangen nehmen wollte. Dafür sprach ebenfalls, dass die Roboter nach wie vor mit nicht-tödlichen Energiestrahlen auf ihn schossen.

Da will jemand kein Risiko eingehen.

Wütend riss er die Wandung eines weiteren Plasmabeckens auf, sodass weiteres Plasma herausfloss und für die Forschung und Entwicklung verdorben wurde. Was das anging, hatte er seine Skrupel abgelegt.

Das Plasma in Phase 2 war zwar bereits bestrahlt worden, hatte aber noch keine Behandlung mit Biophoren erfahren. Ergo handelte es sich um noch kein Lebewesen, das er vernichtete, sondern lediglich um die Vorstufe davon: Genmasse ohne Bewusstsein oder Persönlichkeit.

Bei allen Kristallen, nicht einmal die fertigen Vantani, die den Inkubator verlassen, sind viel mehr als bloße Zellklumpen.

Trotzdem hätte sich Teik aus ethischen Gründen weitaus schwerer getan, das Plasma aus Phase 3 und 4 in solchen Massen zu vernichten, wie er es tat. Dennoch, um den Fängen des Schneckenwesens zu entgehen, hätte er wohl davor nicht zurückgescheut.

Nein, Teik dachte gar nicht daran, sich gefangen nehmen zu lassen. Er hatte mit seinem Leben ohnehin abgeschlossen.

Es war schön, interessant und bedeutsam gewesen, trotz aller Konflikte mit seinem Elter, die er an diesem Tag noch einmal durchlebt hatte. In den mehr als dreitausend Jahren seiner Existenz hatte er die größten Wunder des Universums kennengelernt, hatte geforscht, hatte geholfen, nicht nur seinem Volk gedient. Nun war es an der Zeit für einen letzten Akt der persönlichen Befreiung.

In seinem Helmfunk rauschte es. Dann hörte er Stayns Stimme, weit entfernt, dennoch verständlich: »Ich bin draußen!«

Erleichterung durchströmte ihn. Sie war in Sicherheit. Der Kampf war vorbei.

»Machs gut, Kleines!«, antwortete er, wusste jedoch nicht, ob sie seine Stimme über die große Entfernung und all das Chaos hören würde. Es war gleich. Seine Zeit war um.

Er konnte das Triumphgefühl nicht verbergen. Sein unbekannter Gegner, das Schneckenwesen, wie er vermutete, hatte mit allen Mitteln versucht, sie aufzuhalten. Es hatte die Bombe desaktiviert und ihm eine Horde von Robotern auf den Hals gehetzt. Und dennoch würde er ihm nun ein Schnippchen schlagen.

Teik hob den Blick zu dem Schneckenwesen und grinste breit, während er die Notsicherungen seines Paratronschirmes desaktivierte. Er sorgte dafür, dass die Aggregate im Rückentornister seines Schutzanzugs durchbrannten. Alle verbliebenen Energien des Paratrons wurden gezündet.

Das Schneckenwesen erstarrte.

Ein Gedanke durchzuckte Miro Teik im letzten Moment. Er könnte die Strukturverwandlung seines Körpers ein letztes Mal auslösen. Vielleicht würde er diese endgültige Reise irgendwie überleben. Wer konnte das wissen?

Es wäre ein interessanter Gedanke, irgendwo im Nirgendwo jenseits der Vierdimensionalität zu landen. Wie es dort wohl ist? Ich will es versuchen ...

Miro Teiks Paratron-Aggregate explodierten und erzeugten einen Hyperraumaufriss. Für seinen Schirm war das nicht ungewöhnlich, schließlich beförderte er auf diesem Weg Energien in den Hyperraum und schützte seinen Träger.

Durch die Explosion und die Nähe zu Unmengen von Hyperkristallen verstärkte sich der Effekt um das Tausendfache. Der Hyperraum riss nicht nur ein Stück auf, er klaffte so weit wie eine Schlucht. Alles wurde hineingezogen: die Roboter, das Schneckenwesen, die Anlagen und Plasmatanks, der ganze Inkubator. Und natürlich Miro Teik.

 

*

 

Die Zeit steht still. Miro Teik schwebt im Nichts. So ist das also. Er hat darüber gelesen, und er hat es sich spektakulärer vorgestellt. Heißt es nicht, der Hyperraum sei rötlich gefärbt? Wo sind die universalen Blasen, wo die Hyperdimos? Oder zumindest ein paar Sanguroll?

Oder ist das alles gar nicht, was er denkt? Ist er nicht im Hyperraum, sondern ...

Eine große Gestalt löst sich aus dem Nichts und nähert sich Miro. »Fancanos ..?«


19.

Stayn

 

Von ihrer Position aus konnte Stayn den in der Atmosphäre verborgenen Inkubator zwar nicht sehen, aber sie spürte seltsamerweise deutlich, als er zerfetzt wurde. Bildete sie es sich ein, oder war da ein besonders greller Blitz zu ... erkennen? Einen, den sie mit allen ihren Sinnen wahrnahm?

Vielleicht war es nur eine gewöhnliche Entladung innerhalb dieses Albtraums von Atmosphäre.

Ihr Schutzschirm fiel aus. Der Hyperfunk in Stayns Helm gab nur noch ein lautes Rauschen von sich. Über dem Planeten erschienen im freien Raum blaue und grüne Leuchterscheinungen.

Stayn wurde übel, das Medosystem ihres SERUNS verpasste ihr kreislaufstabilisierende Medikamente. Die Anzugpositronik sagte ihr, was passierte: eine Hyperraum-Schockwelle breitete sich aus.

Miro hat es geschafft! Stayn lächelte. »Mach's gut, du störrischer alter Griesgram!«


Epilog

6. Juni 2144 NGZ

 

Der zuckende Körper landete polternd auf dem Boden.

Perry Rhodan sprang auf. »Kantiran!« Er befürchtete einen Schwächeanfall seines Sohnes. Schließlich hatte Kantiran einiges durchgemacht und hatte sich erst vor Kurzem von den Strapazen erholt, denen er die vergangenen Wochen ausgesetzt gewesen war. Kantiran war kein junger Mann mehr, vielleicht war das alles zu viel für ihn.

Rhodan rief einen Medoroboter, lief zu seinem Sohn und hielt den krampfenden Körper gepackt, damit er sich nicht selbst verletzte. Gerade als der Medoroboter hereinkam, entspannte sich der Körper unter Rhodans Händen.

Kantiran atmete schwer, doch er schaffte es, sich aus eigener Kraft aufzusetzen. »Es geht schon wieder, Vater.«

»Sicher? Vielleicht sollte der Medoroboter...«

»Nein!« Kantiran winkte entschieden ab. »Ich brauche keine medizinische Hilfe. Es sind nur gerade wieder ein paar weitere Erinnerungen freigesetzt worden.«

Er drückte sich vom Boden hoch und setzte sich wieder. Rhodan entging nicht, dass seine Knie zitterten.

»So läuft das also ab? So schmerzhaft?« Rhodan war entsetzt. Auch er erhob sich, blieb aber vor dem Sessel seines Sohnes stehen. So ganz traute er dem Frieden nicht und wollte zur Stelle sein, sollte sich der Anfall wiederholen.

Kantiran lächelte matt. »Wahrscheinlich sieht es schlimmer aus, als es ist. Der Inhalt der Erinnerungen macht mir meist mehr zu schaffen als die Art und Weise, wie ich sie erhalte.«

»Gilt das ebenfalls für diese neuen Erinnerungen?« Als Kantiran nur nickte, hakte Rhodan nach. »Um was handelt es sich?«

Kantiran schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Mein Auftraggeber. Ich habe seine Stimme im Kopf gehört. Seine Stimme und das leise, unangenehme Geräusch, das er beim Atmen verursachte.«

Ein Schauder überlief Rhodan. Er ahnte plötzlich, wer hinter all dem steckte.

»Carfesch«, stellte er betroffen fest. »Du bist im Auftrag eines Kosmokratendieners unterwegs.«

Kantiran nickte und schlug die Augen wieder auf. »Richtig. Carfesch ist sein Name.«

 

ENDE

 

 

Die Gefahr des Inkubators scheint fürs Erste gebannt zu sein. Die Mission bringt dem kleinen Team, das sich gegen die Invasion der Vantani stemmt, zudem weitere Informationen.

Wie Perry Rhodan mit den guten und den schlechten Neuigkeiten umgeht, die sich aus dem Einsatz von Stayn und Teik ergeben, ist Thema des nächsten Romans von PERRY RHODAN-Kartanin. Marc A. Herren und Michael Marcus Thurner berichten zudem über Kantirans Weg nach Ursa Minor und schildern, welche Folgen daraus resultieren.

Ihr gemeinsamer Roman – der elfte Band unserer Miniserie – erscheint am 1. August 2025 und trägt folgenden Titel
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman, parallel dazu werden die Romane als E-Books und Hörbücher veröffentlicht. Im Dezember 2022 kam bereits Band 3200 in den Handel. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus dem umfangreichen Serienkosmos erzählen.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Kartanin?

PERRY RHODAN-Kartanin stellt katzenähnliche Außerirdische ins Zentrum der Handlung. Die Kartanin kommen zur Erde und suchen dort Hilfe; ihre Heimat wird von einem unheimlichen Gegner bedroht, gegen den es offenbar keine Gegenwehr gibt. Nur jemand wie Perry Rhodan kann helfen – so heißt es ...

Die Miniserie erzählt eine in sich abgeschlossene Geschichte, die keine speziellen Vorkenntnisse benötigt. Sie spielt in der »aktuellen Zeit« des PERRY RHODAN-Kosmos – aber jede Leserin und jeder Leser kann schnell in die Handlung einsteigen.

Ein Team von Autorinnen und Autoren schreibt die einzelnen Bände, während das Grundgerüst an Ideen und Figuren von Michael Marcus Thurner entwickelt wird.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; dort trifft er auf die Arkoniden. Mit deren Hilfe schafft er es, die zerstrittenen Staaten der Erde zu vereinigen. Später erhält er von einer sogenannten Superintelligenz einen Zellaktivator, der seine Alterung stoppt.

Auch mehr als 3000 Jahre in der Zukunft wirkt der Raumfahrer also wie ein sportlich-dynamischer Mann im Alter zwischen 35 und 40 Jahren. Rhodan ist trotz aller Lebenserfahrung humorvoll geblieben, betrachtet die Welt und die Zukunft positiv. Verheiratet ist er mit Sichu Dorksteiger, einer Wissenschaftlerin aus dem Volk der Ator.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem Autorenteam verfasst, das unter der Leitung von Chefautoren steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Wird eine Miniserie konzipiert – wie in diesem Fall PERRY RHODAN-Atlantis 2 –, formiert die Redaktion ein kleines Autorenteam. Die Autorinnen und Autoren arbeiten intensiv zusammen, tauschen ihre Ideen aus und schaffen so einen Handlungsbogen über zwölf Romane hinweg.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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